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		Es ist schon lange her, wohl hundertzwanzig
Jahre. Ein sonniger Frühlingstag ging zur Rüste, und ein
goldblauglänzender Abendhimmel war ausgespannt über dem welligen
bayerischen Nordgau.

		Zwischen hohen, waldbedeckten Hügeln stieg die Heerstraße steil
empor, im dämmerigen Grunde rauschte ein starker Bach, mit den
Wipfeln der Tannen und Fichten spielte ein sanfter Wind, und in der
Tiefe der Wälder rief der Kuckuck – traumverloren, aus weiter
Ferne.

		Starke Rosse zogen ein leichtes Wägelchen bergan, schnauften und
stampften, und die Räder knirschten leise auf der feuchten,
sandigen Fahrbahn. Die Geschirre glänzten im Zwielichte, rund um
das Wägelchen war eine Guirlande aus Tannenzweigen geschlungen, und
der alte Mann, der neben seinen Rossen schritt, war festlich
gekleidet: Mann und Rosse waren ausgesandt worden, die neuen
Pfarrleute einzuholen.

		Schier endlos zog sich die Straße empor, bei jeder neuen Biegung
ging es wieder bergan.

		»Brrr!« sagte der Mann, und die Rosse standen. Dann nahm er die
silberbeschlagene [bookmark: page094]94 Pfeife aus dem Rocke, stopfte sie und schlug
Feuer. Dabei blickte er verstohlen den Weg zurück.

		Aus der Tiefe kam langsam der neue Pfarrherr mit seinem jungen
Weibe. Er hatte den Hut abgenommen, und blonde Haare umwallten das
Haupt. Sie aber schmiegte sich enge an ihn, als fürchte sie die
Schatten des Abends.

		Plötzlich blieb sie stehen, zog die Hand vom Arm ihres Gatten
und sah mit einem so tiefen Seufzer zu ihm empor, daß er sie
erschrocken fragte: »Bist du traurig?«

		Ihre großen blauen Augen füllten sich mit Thränen, und stoßweise
sagte sie: »Verzeih, ich kann's nun nimmer länger bei mir behalten!
Das ist ein melancholisches Land; die Brust will's mir
zusammendrücken.«

		Ein Lächeln flog über seine schönen Züge: »Deshalb bist du so
stille den ganzen Tag her?«

		»Den ganzen Tag her liegt's auf mir,« sprudelte nun die Klage
von den Lippen der jungen Frau, »und ich muß dir's sagen, ich muß:
denke doch, wie schön war der Tag heute, wie warm schien die
Sonne –«

		»Und wie hell sangen die Lerchen auf den Feldern,« unterbrach er
sie.

		»Ja ja,« rief sie eifrig, »und doch, welch ein seltsames Bild
den ganzen Tag. Was ist das für ein Land, Martin, alles so schwer,
alles so ernst! Diese unermeßlichen Nadelwälder, diese trotzigen
Burgen und Ruinen auf den felsigen Hügeln oder in Schilf und Sumpf
an den kleinen, braunen Flüssen. Wie ist das alles so anders bei
uns im sonnigen Frankenlande – du mußt es doch auch fühlen? Wie
düster sind die kleinen, [bookmark: page095]95 uralten Städte – gleich
großen, weitgedehnten Burgen sind sie anzuschauen mit ihren
wetterzerriebenen Mauern, mit ihren dicken Thortürmen, mit ihren
versumpften Wassergräben. Und die Bauernhöfe – Martin – die
Bauernhöfe sehen auch wieder aus wie kleine, enge Burgen,
festgeschlossen, ganz fensterlos nach außen. Martin, mir kommt es
vor, als ob sich da zulande ein Nachbar vor dem andern fürchte. –
Ja, fürchte,« setzte die kleine Frau mit Nachdruck nochmals
hinzu.

		»Es ist ein Grenzland, Maria, und war in alten Zeiten eine Mark
gegen das Tschechenland,« sagte der Pfarrherr und ergriff
liebkosend die Hand seiner Frau. »Hab' guten Mut, mach mir das Herz
nicht schwer; laß etliche Tage vergehen, und du wirst alles mit
andern Augen anschauen. Wenn sich zwei Menschen lieb haben, dann
darf ihr Haus in Polen stehen –«

		»Polen!« unterbrach ihn sein Weib, legte ihre Hand wieder auf
seinen Arm, schmiegte sich noch enger an den Gatten und schritt
tapfer bergan. »Polen,« sagte sie nach einer Weile nochmals; »so
habe ich mir Polen immer vorgestellt. Wir sind in Polen,
Martin.«

		Der Pfarrherr lachte und streichelte die kleine, warme Hand.

		»Und, Martin, hast du die vielen Feldkreuze beobachtet und die
vielen kleinen Kapellen?«

		»Gewiß, Maria.«

		»Ach, das ist doch schrecklich, Martin?«

		»Schrecklich?« Seine Stimme klang seltsam ernst. »Maria, das
nennst du schrecklich?«

		Verwirrt senkte sie die Augen. »Ich dächte doch – es ist – so –
katholisch.«

		[bookmark: page096]96
»Nein, Maria, das ist durchaus nicht katholisch – das ist recht
christlicher Brauch,« sagte er mit Nachdruck. »Wir hängen das Kreuz
über unsre Betten, über die Betten unsrer Kinder, wir schenken das
Kreuz euch Frauen als edelsten Schmuck, wir drücken's unsern
Sterbenden in die Hand – warum sollte man's nicht auch zwischen die
wogenden Felder oder an einen Scheideweg pflanzen? Traurig ist's,
daß wir solchen Brauch für katholisch halten; das ist das einzig
Traurige an dieser Sache. Und meine liebe Maria wird sicherlich
bemüht sein, fremde Ueberzeugung und fremden Brauch zu ehren, auch
wenn sie solchen Brauch und solche Ueberzeugung nicht versteht –
oder irre ich mich?«

		»Sicher nicht, Martin,« sagte die Frau und richtete die klaren,
blauen Augen auf sein ernstes Antlitz.

		»Gelt, Nachbar, hierzulande muß alles friedlich nebeneinander
leben, Katholiken und Lutherische?« rief der Pfarrherr dem Fuhrmann
zu, der noch im Dämmerlichte bei seinen Pferden stand.

		Der nahm die Pfeife aus dem Mundwinkel, spuckte aus und sagte:
»Wohl, wohl. Lehrt's einem schon, ganz von selber lehrt's einem
das. Ist alles gemeinsam, Kirch' und Gottesacker, und ist immer so
gewesen, das. – Hüh!«

		Die Rosse zogen an, und neben den Pfarrleuten ging der
Ackerbürger.

		»Immer auch nicht,« meinte der Pfarrer; »ehedem ist ja alles
lutherisch gewesen hierorts.«

		»Kann sein,« brummte der Mann und steckte die qualmende Pfeife
in den Rock. »Aber seit Menschengedenken ist's nicht anders gewesen
hier oben.«

		[bookmark: page097]97 »So
laßt doch Eure Pfeife nicht ausgehen!«

		»Wär' schon zu grob,« antwortete der Mann.

		»Nur heraus, ich will's haben!«

		»Wenn's erlaubt ist,« schmunzelte der andre, und bald zog der
Rauch wieder in grauen Streifen von dannen.

		Schweigend ging die Pfarrfrau neben ihrem Gatten, in tiefe
Gedanken versunken.

		»Ist guter Friede im Markte zwischen den Evangelischen und den
andern?« fragte nach einer Weile der Pfarrherr.

		»Macht sich,« kam die Antwort zurück. »Halten aber auch fest
beisammen, wir Evangelischen in Grenzburg.«

		»Und habt christliche Liebe auch den Andersgläubigen
gegenüber?«

		»Versteht sich,« antwortete der Mann und spuckte aus. »Jetzt wir
vertragen einander schon, wir Bürgerleut' – die Wohlhabenden und
Alteingesessenen sind ja eh alle evangelisch. Aber die vorigen
Pfarrer, die waren scharf.«

		»Wieso denn?«

		»Ha, ist nie anders gewesen, sagen die alten Leut'. Stehen halt
auch viel zu nah aufeinander, die Häuser, das von unserm und das
vom andern Pfarrer; die eine Wand an der andern.«

		»Werden wohl Frieden halten können, zwei Geistliche!« bemerkte
der Pfarrherr mit Nachdruck.

		Der Bürger blieb einen Augenblick stehen, schob die Pfeife in
den andern Mundwinkel, musterte den Pfarrer mit einem raschen Blick
und ging dann weiter. »Kann von zwei Nachbarn keiner Frieden halten
ohne den andern, keiner, nirgends, Herr Pfarrer,« sagte er, und
seine rauhe Stimme [bookmark: page098]98 klang ebenso nachdrücklich. »Zum Friedenhalten
gehören zwei, hat der Has gesagt, und da hat ihn der Fuchs
gefressen, Herr Pfarrer. – Nichts für ungut, Herr Pfarrer,« setzte
er zögernd hinzu, »aber Sie – Sie werden doch auch – Sie, ich denk'
mir, Sie werden doch auch auf unserm Recht bestehen bleiben? Haben
so nicht viel Recht, wir Evangelische im Simultanischen.«

		»Darauf könnt Ihr Euch verlassen,« meinte der junge
Geistliche.

		»Das freut mich, freut mich, Herr Pfarrer,« sagte der Alte. »Der
andre Herr, der gestern auf'zogen ist, der, hm –«

		»Was meint Ihr?«

		»Ich mein', der ist kein Guter. Zaundürr – die ganz Dürren hab'
ich aufgeschrieben, Herr Pfarrer – ganz kohlschwarz; das ist ein
scharfer Herr, ganz und gewiß.«

		»Unser Herrgott wird mir zu einem gesunden Frieden verhelfen,
Nachbar,« meinte der Pfarrer.

		»Unberufen, wenn's sein heiliger Will' ist,« fiel der andre ein
und sprach die Worte, wie man eine altgewohnte Formel spricht.

		»Gestern ist der katholische Herr aufgezogen, sagt Ihr?«

		»Gestern,« antwortete der Bürger. »Ist ein junger Herr, so in
Ihrem Alter, Herr Pfarrer. Hat seine Mutter bei ihm. – Nochmal,
Herr Pfarrer, wer's nicht gewohnt ist, dem muß das schon hart
vorkommen, die gleiche Kirche, die Heiligenbilder drinnen, der
Weihrauch von den andern, der Hochaltar, der goldige, und unser
armseliges Tischel, das sie immer untern Erdboden verschwinden
lassen –«
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»Unter den Erdboden?« rief die Pfarrerin entsetzt.

		»Allemal, ehe daß sie ihren Gottesdienst halten, windet's der
katholische Mesner in die Versenkung; haben hernach wir
Evangelische Gottesdienst, dann geht unser Mesner her und windet's
wieder in die Höh' – da darf's dann stehen vor dem Hochaltar. Haben
die einen und die andern keinen Gottesdienst, so stehen's in
Frieden hintereinander, der Hochaltar und das Tischlein,« sagte der
Bürger und lachte grimmig.

		»Empörend!« murmelte die junge Frau vor sich hin.

		»Das ist das ärgste noch alleweil nicht,« fuhr der Erzähler
fort, und man konnte ihm fast ein gelindes Behagen anhören. »Wir
haben auch keinen Taufstein nicht, Frau Pfarrerin.«

		»Geht doch, Nachbar, macht meiner Frau nicht grauen; die muß
sich jetzt recht bei euch eingewöhnen und kommt aus einem ganz
evangelischen Lande,« sagte der Pfarrherr.

		»Ist schon hart, recht hart,« brummte der Bürger und bemühte
sich, ein besonders freundliches Gesicht zu machen, als könnte
man's in der tiefen Dämmerung noch sehen. »Und ist so kalt bei uns
in Grenzburg, acht Monat Winter, und die bösen Wind'! – Aber Holz
genug,« setzte er tröstend hinzu. »Und das mit dem Taufstein ist
auch nicht so schreckhaft. Daß ich's halt kurz sag', der Taufstein
ist alleweil strittig gewesen, von altersher, und jetzt hat ihn das
Amt vernageln lassen mit einem Holzdeckel unterm vorigen Herrn
Pfarrer, so daß die Evangelischen und die Katholischen jedes aus
ihrem eigentümlichen Zinnbecken [bookmark: page100]100 taufen müssen. Das stellen
sie dann auf den vernagelten Taufstein. ›Es gewohnt sich alles,‹
hat die Gans gesagt, wie ihr die Frau die Federn ausgerupft
hat.« –

		Schweigend gingen die drei nebeneinander her. Fledermäuse
schwirrten lautlos über die Straße, und von ferne tönte leises
Glockengeläute. Der Bürger blieb stehen, steckte den Zeigefinger in
den Mund und hielt ihn prüfend in die Luft. »Wieder der böhmische
Wind. – Herr Pfarrer, das sind unsre Glocken.«

		Der junge Pfarrer entblößte sein Haupt, und leise bewegten sich
seine Lippen. Sein Weib neben ihm faltete die Hände auf dem Arm
ihres Gatten. Aber sie konnte an nichts andres denken als an den
simultanischen Taufstein, den man vernagelt hatte, und an den
kleinen lutherischen Altar, den man allsonntäglich versinken ließ,
als wäre er ein Schandmal vor dem glänzenden Hochaltar. –

		Schnaufend standen die Pferde. Ein kühler Wind strich über die
Hochebene, die sich mählich gegen die langgestreckten böhmischen
Waldberge emporhob. Dunkel wölbte sich der nächtliche Himmel; nur
ein einziger Stern funkelte über der weiten Einsamkeit.

		»Ist auch dies und das strittig zwischen den Evangelischen und
Katholischen; da heißt's aufpassen, Herr Pfarrer, Tag und Nacht,«
sagte der Alte. »So, und jetzt können wir wieder aufsteigen.«

		Schweigend hob der Pfarrherr seine Frau in den Wagen und setzte
sich neben sie; fröstelnd hüllte sich Frau Maria in ihr Tuch. Der
Alte schwang sich auf den Bock.
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»Da – geradeaus überm Grund, wo die Lichter sind, liegt Grenzburg,«
sagte er und gab mit der Peitsche die Richtung an. »In einer halben
Stunde haben wir's; hüh! – Ist dies und das strittig zwischen uns
und den andern. Da heißt's aufpassen, Herr Pfarrer. – Der Gartenweg
ist auch strittig, Frau Pfarrerin. – Hüh, Brauner!«

		Gleich schwarzen Riesen huschten die hohen Tannen und Fichten
vorüber, die da und dort im öden Weidelande standen. – Mitten auf
dem Wege hielt ein dunkler Reiter, der wartete, bis der Wagen ganz
nahe herangerollt war. Dann warf er sein Pferd herum und jagte in
die Nacht hinein. – Einzelne Hütten kamen heran und verschwanden in
der Finsternis. – Von ferne dröhnte ein Böllerschuß; Glockengeläute
drang herüber. Der Alte knallte mit der Peitsche, die Rosse trabten
stärker. Fackeln blitzten auf, dunkle Massen drängten sich zu
beiden Seiten des Weges im Rauche. Finster lag das alte Schloß auf
seinem Felsen, unter ihm der Markt. Der Wagen hielt. Schulkinder
sangen mit hellen Stimmen. Ein Mann trat an den Wagen und hielt die
Ansprache; der Pfarrherr erhob sich und antwortete. Und Schritt für
Schritt fuhren sie dann durch das finstere Thor, die breite Straße
bergan, zum Pfarrhofe.

		Der Pfarrer Martin Philipp Justus und seine Ehefrau Maria hatten
ihren Einzug gehalten in der Simultanpfarrei Grenzburg an der
böhmischen Grenze.

		*

		Drei Tage der Unordnung waren vergangen, und Schritt für Schritt
hatte die Ordnung [bookmark: page102]102 gesiegt. Das Stroh verschwand von der Treppe, die
leeren Kisten wanderten auf den Speicher, in der Küche glänzte das
Zinn, blinkte das Kupfer.

		Im Museum des Pfarrherrn stand die altererbte Bibliothek auf
großen Regalen, und freundlich sahen die schöngeschriebenen Titel
von den vergilbten Lederrücken herab. Summend ging Justus umher in
seinem kleinen Reiche und qualmte aus der langen Pfeife, schlug
hier einen Nagel in die Wand und hängte einen Schattenriß daran,
stellte dort einen Folianten an den richtigen Platz, und hell und
warm leuchtete die Nachmittagsonne auf den knospenden Garten, so
hell, daß Justus endlich an eines der Fenster treten mußte.

		Da öffnete sich die Thüre, und Frau Maria steckte den Kopf
herein. »Wie schön es bei dir ist, Martin, und was für ein
sonniges, stilles Zimmer!«

		»Nur herein, nur herein!« rief Justus, und sein Weib trat neben
ihn. »Da sieh hinaus, Maria! Sagst du noch, daß wir in Polen
wohnen?« Und liebkosend strich er über ihren blonden Scheitel.

		»O, ich glaube, daß auch in Polen die Sonne in manches Gärtlein
scheint,« antwortete sie lachend. »Aber es ist alles besser, als
ich damals dachte, und die Leute sind so freundlich – das Pfarrhaus
gilt etwas bei ihnen, man kennt's jedem ordentlich am Gesicht an,
Martin,« setzte sie hinzu, hob sich auf den Fußspitzen und gab
ihrem Gatten einen herzhaften Kuß. »Ich kann mich gar wohl
eingewöhnen.«

		»Sieh nur die wundervolle Aussicht!« sagte Justus. »Da drunten
der grüne Garten, da drüben das uralte Gemäuer und dort hinter den
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grauen Schindeldächern die weiten Saatfelder – wie mag das wogen,
wenn die Aehren reifen! Und sieh, Maria, wie stolz vom Horizonte
die hohen Waldberge herübergrüßen. Ueberall ragen die Berge, von
denen uns Hilfe kommt, überall, im fremdesten Lande.«

		Die Pfarrfrau stand schweigend neben dem Gatten und sah lange
hinaus über die sonnigen Felder. Dann glitten ihre Augen ab und
spähten aufmerksam in die Tiefe, wo eine graue Plankenwand den
Garten des evangelischen Geistlichen von dem des katholischen
schied. »Da!« sagte sie flüsternd, »da kommt die alte Frau wieder,
ich habe sie gestern schon beobachtet; es ist die Mutter des
Priesters. Wie langsam sie geht! Und jetzt kommt er selbst – wie er
sie stützt! Aber, Martin, die alte Frau sieht unfreundlich aus, zum
Fürchten. Und er – Martin, diese schwarzen, funkelnden Augen!«

		»Er scheint ein guter Sohn zu sein,« antwortete Justus und
blickte sinnend hinunter.

		»Und, Martin, da drüben in der Plankenwand ist die Thür, und
gelt, du läßt dir das Wegrecht nicht streitig machen!«

		»Ist denn der Umweg gar so groß?« fragte der Pfarrherr.

		»Aber ich bitte dich, Martin! Gleich hinter dem katholischen
Garten liegt mein Gemüsegärtlein. Da ist die eine Thür, dort die
andre – mit zehn Schritten bin ich durch den katholischen Garten
gegangen. Und da soll ich einen Umweg von zehn Minuten machen, um
das ganze Häuserviertel herum, wenn ich mir eine gelbe Rübe holen
will?«
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Lächelnd strich Martin Justus über ihr Haupt: »Ich werde ihn morgen
besuchen, Maria, und ihm alles eindringlich vorstellen.«

		Zweifelnd sah die Pfarrfrau in die Tiefe. »Der da drunten,
Martin?« sagte sie plötzlich sehr bestimmt und warf den Kopf
zurück. »Der wird uns gar nichts zuliebe thun, wenn er nicht
muß.«

		»Dann ist's ein böses Ding,« meinte der Pfarrherr; »denn unser
Recht ist durchaus zweifelhaft, ich habe mich heute schon
gesprächsweise beim Bürgermeister danach erkundigt. Und zudem werde
ich, soviel an mir liegt, in allen Stücken Frieden halten. – Auch
unter Opfern,« setzte er nach einer Weile hinzu.

		*

		Es war zu Anfang des Sommers. Weißhäupel, der Schmied, hatte
einen Knaben bekommen, und alles war glücklich abgelaufen. Die
Hebamme war eine wohlerfahrene Frau und hatte auch hier ihre
Pflicht redlich gethan: das Messer war zur rechten Zeit in die
Thüre gestoßen, das Brot in der Lade aufs Gesicht gelegt worden,
wie es der Brauch verlangte – und die Drud hatte sich nicht
einzuschleichen vermocht.

		Heute nachmittag hatten sie den jungen Heiden in die Kirche
getragen, damit er zum Christen würde. Jetzt saßen sie alle in der
großen Stube und tranken. Das Mahl war abgetragen, und der
Pfarrherr war mit freundlichem Gruße aufgebrochen; er hatte die
Wöchnerin draußen in der Kammer noch einmal besucht und das
schlafende Kindlein gesegnet. Dann war er gegangen.
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»Ein hübscher Herr,« sagte der Kindsvater und nahm einen kräftigen
Schluck.

		»Wohl wahr,« sagte da und dort einer, und es entstand ein
beifälliges Gemurmel auf allen Bänken.

		»Leutselig und gemein, und das ist wohl wahr,« sagte der
Gevatter.

		»Und so auferbaulich kann er sein' Sach' vorbringen, und gar
kein Wort hat er nicht ausgelassen bei der heiligen Handlung. Da
pass' ich schon immer ganz scharf auf,« meinte die Hebamme.

		»Wär' schon aus, wenn das der Pfarrer nicht wüßt'!« sagte der
alte Großvater vom Ofen her. »Das weiß der jüngste und der dümmste,
das von der Mondscheinigkeit.«

		»Laßt mich nur mit dem dummen Aberglauben!« lachte der
Schmied.

		»Aberglauben?« rief der Alte. »Das ist kein Aberglauben nicht,
das ist Erfahrungssach'. Wenn der Pfarrer beim Taufen ein einzig
Wörtl ausläßt, so wird's Kind mondscheinig. Das lass' ich mir nit
nehmen.«

		»Ist aber doch allerorten das Gebet wieder anders! Respekt vor
dem Herrn, daß er's gleich so richtig gemacht hat von Anfang an,«
sagte die Hebamme.

		»Respekt, Respekt!« hieß es da und dort, und von unten herauf
rief ein alter Mann: »Auch der Auswurf ist gut, er hat 's Predigen
gelernt, da schläft so leicht keiner ein.«

		»Kinder,« fiel der Großvater am Ofen ein und machte ein
grämliches Gesicht, »der andre steckt ihn doch in die Taschen,
werdet's sehen. Respekt, aber ich weiß, wie ich dran bin.«
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»Läßt ihm nicht zu nah' kommen, Vater, schaut nicht aus nach einem
solchen, der Herr Pfarrer,« sagte der Schmied.

		»So?« rief der Alte giftig. »Werdet's schon inne werden. Wie
ist's denn mit dem Gartenweg? Sag's!«

		»Das ist seine Sach',« meinte der Sohn.

		»So? Ist seine Sach'?« rief der Greis, und sein spitziges Kinn
wackelte. »Ist seiner Frau seine Sach' und ist unser Sach', wenn er
ein Recht aufgiebt; uns alle geht's an. Warum läßt er das Recht
fahren? Er darf kein Kirchenrecht fahren lassen. Läuft seine Frau
ums ganze Viertel, bis sie an ihren Garten kommt. Und warum? Bloß
weil's der andre so haben will.«

		»Seid nur nicht so hitzig, Vater!« sagte der Sohn und schnitt
ein Stück vom Käse. »Ist ja gar kein Kirchenrecht. Ich hab' erst
heut' mit ihm geredet, mit unserm Herrn Pfarrer. Der Weg ist
strittig, und die Geschicht' so: die Pfarrhöf', die zwei, die sind
bis vor sechs Jahren im Wechsel gewesen. Ihr wißt's ja, alle
dreißig Jahr' hat der unsrige in den katholischen, der Katholische
in den evangelischen Pfarrhof ziehen müssen. Hinter jedem Haus
liegt der Garten, und der war auch im Wechsel. Jetzt hat vor
zwanzig Jahren die alte Huberin, Gott hab's selig, war ein böser
Drach', dem unsrigen Pfarrer ihren Gemüsgarten vermacht. Der ist
dazumal hinter dem evangelischen Pfarrgarten gelegen. Jetzt haben
sie vor sechs Jahren gewechselt, die Herren, und jetzt hat damals
der katholische Herr zugeben, daß der unsrige das Thürl hat setzen
lassen in den Plankenzaun, und hat ihn lassen durchgehen. [bookmark: page107]107 Jetzt ist
aber da nichts Schriftliches abgemacht worden, und wie sie sich
zerkriegt haben, die zwei, nach drei, vier Jahren, jetzt hat der
Katholische dem unsrigen das Thürl vor der Nasen zugesperrt. Und
jetzt ist's strittig geworden, das Wegrecht.«

		»Es ist schriftlich gemacht worden dazumal,« knurrte der Alte.
»Der vorige hat mir's oft verzählt, daß er nur das Papier verloren
hätt'. Der andre, der Katholische, muß die Abmachung auch
schriftlich haben, ganz und gewiß. Schwören müßt' er mir,
prozessieren thät' ich.«

		»Und das will unser Herr Pfarrer nicht,« sagte der Sohn mit
Nachdruck.

		»Und warum nicht?«

		»Weil er den Frieden will, hat er mir gesagt, erst heut',
Vater.«

		»Sein Recht muß er wollen,« rief der Greis. »Wenn er sein eigen
Recht nicht will, dann läßt er auch unser Recht schwächen.«

		»Schaut nicht so aus, Vater,« meinte der Schmied und schüttelte
bedächtig den Kopf.

		»Der Vater hat recht,« riefen drei, vier Stimmen, und wieder
ging ein beifälliges Gemurmel durch die Stube.

		»Wer recht hat, wird sich weisen,« sagte der Schmied und legte
die große Faust auf den Tisch; »ich halt' zum Herrn Pfarrer, weil
der ein richtiger Herr ist.«

		»Wenn er zu uns hält, halt' ich auch zu ihm,« sagte der
Gevatter. »Immer zusammenhalten, immer zusammenhalten, ist mein
Spruch.« –

		»Weiß einer 'was vom Schneiderhannes?« fragte der Schmied.

		»Der Lump!« hieß es an allen Enden.
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»Sauber zugerichtet hat er sich, das ist gewiß,« meinte der
Gevatter.

		»Ist's denn wahr, daß er dem Windmessinger auch noch an den Hals
gesprungen ist?« fragte der Schmied.

		»Was denn anders?« antwortete der Gevatter. »Gestern nacht um
zehn Uhr hat ihn der Windmessinger erwischt, wie er in seine
Scheuer steigt und Heu stehlen will. Er schreit ihn an, der Hannes
springt auf den Holzstoß, springt übern Zaun, springt zu kurz und
spießt sich am innern dicken Bein bis auf zum Bauch. Der
Windmessinger geht auf ihn los – er hat mir's selber verzählt – und
will ihn packen. Der Hannes klaubt sich zusammen und springt dem
Windmessinger an den Hals. Wenn ihm der junge Windmessinger nicht
zur Hilf' springt, erwürgt ihn der Lump. War schon ganz blau.«

		»Ein verdächtiger Kerl, ein verdächtiger, der,« sagte einer von
den Männern. »Und so eine kreuzbrave Frau.«

		»Das ist wahr, die kann man nicht genug loben,« rief die
Hebamme. »Unsereiner schaut tief in die Winkel – gegen die kann
auch der Neid nichts sagen.«

		»Hat sich was mit dem Neiden,« lachte der Schmied. »Die ist
nicht zum Neiden mit ihrem versoffenen Tagdieb.«

		»Ist halt so eine Redensart,« meinte die Hebamme. »Hat aber die
ärmste Person oft wieder etwas, was keine Gräfin besser haben
könnt'. Der Schneiderin ihr Sohn, der ältere, der ist ein braver
Bub.«

		»Ja, das ist wahr, so brav wie sie selber,« [bookmark: page109]109 bekräftigte der
Schmied. »Unser Herrgott meint's niemalen zu hart mit den Leuten;
ein bissel Lindigkeit ist bei jedem Weh. – Hat der Herr Landrichter
die Schau vorgenommen?«

		»Ja, gestern nacht noch, die Scheuerschau und die
Wundschau.«

		*

		Zur selben Stunde saß der Pfarrherr Martin Justus vor dem Lager
des Schneiderhannes im Turm.

		»Die leiblichen Schmerzen sind Ihm von unserm Herrgott
verordnet, damit's von Grund aus anders werden könne mit Ihm,
Hannes,« sagte Justus.

		Der Hannes ächzte erbärmlich und stieß von Zeit zu Zeit hervor:
»Daß gerad' mir so 'was geschehen muß, gerad' mir, ich sag' nur,
gerad' mir!« Dann meinte er: »Was dem Menschen zubestimmt ist, Herr
Pfarrer, das ist ihm zubestimmt.«

		»So red' Er doch nicht so gottlos daher, Hannes, und so thöricht
obendrein! Wer hat's Ihm geheißen, in die Scheuer zu steigen und
Heu zu stehlen?«

		»Ja, Herr Pfarrer, Sie wissen's freilich nicht, was unsereiner
sorgen muß in der harten Zeit mit einem Weib und vier Kindern.
Fünf, sechs Mäuler, Herr Pfarrer, alle Tag'!«

		»Und eine Gurgel wie ein Brunnenrohr!« brauste der Pfarrherr auf
und erhob sich. »Heute ist nichts zu machen mit Ihm, Er verstockter
Mensch!« Und damit ging er.

		Hannes sah ihm mit giftigen Augen nach und murmelte etwas
zwischen den Zähnen. Dann [bookmark: page110]110 legte er sich auf den
Rücken und pfiff leise vor sich hin. –

		Der Abend kam, und der Eisenmeister brachte Brot und Wasser.

		»Kann's krumm gehen, Herr Nachbar?« fragte der Schneider.

		»Kann?« knurrte dieser. »Ganz gewiß wird's krumm gehen, du
Lump.«

		»Ach, wegen dem Schüppel Heu, das ich gar nicht genommen
hab'!«

		»Schüppel Heu? Das wird man dir schon weisen! Eingestiegen bist
bei nachtschlafender Zeit, das ist das erste Verbrechen. Gestohlen
hast, das ist das zweite Verbrechen. Wahrscheinlich hast auch Brand
stiften wollen, Numero drei.«

		»Gott straf mein' Seel'!« fuhr der andre auf.

		»Maul halten! Numero drei. Den Windmessinger hast erwürgen
wollen, Mordversuch, Numero vier. Widersetzt hast dich, wie der
Scherg zu dir gekommen ist, Numero fünf. Und vor zwei Jahren hast
dich auch schon unterschrieben, wirst's wohl noch wissen, und aus
der Zunft haben's dich auch ausgestoßen.«

		»Ich hab' halt unterschrieben; was, das weiß ich auch
nimmer.«

		»Da brauchst dich nicht zu kümmern, das weiß Gnaden der Herr
Landrichter schon. Da liegt's wohlverwahrt in denen Akten. Die
fünfzehn Karbatschenstreich' wirst aber selber noch wissen, so dir
der Blutscherg damals aufs Kamisol gebrennt hat – oder nicht?«

		»Die schon noch,« räumte Hannes ein und schnitt sein
wehmütigstes Gesicht.

		»Und wenn du rückfällig wirst, du Lump, hat [bookmark: page111]111 Gnaden der Herr
Landrichter gesagt, hernach geht's dir ans Leben. Und das hast
unterschreiben müssen.«

		»Kann sein,« sagte der andre kleinlaut, und es entstand eine
lange Pause.

		»Dein Pfaff' wird's dir auch heiß gemacht haben, die Höll', oder
nicht?« begann der Eisenmeister aufs neue.

		»Ah der –!« sagte Hannes. »Was weiß so einer, wie's unserei'm zu
Mut ist? Das stolziert herum die ganze Wochen, ißt gut, raucht gut,
und am Sonntag thut's eine Predigt. Im Vertrauen, bin zwar selber
lutherisch, aber auf die lutherischen Herren – hm, geb' ich nicht
viel.«

		»Das ist das dümmste nicht, was du heut und gestern geredet
hast,« antwortete der Alte, und seine Stimme bekam einen
freundlicheren Klang.

		»Wißt Ihr was, Herr Eisenmeister,« begann der Gefangene, und
sein Gesicht bekam einen lauernden Zug, »ich hätt' schon zu jemand
Vertrauen, groß Vertrauen – wenn mich der besuchen thät'.«

		»Und wer soll das sein?«

		»Ha, so ein hochwürdigster Herr, wie der eurige ist, den lass'
ich mir gefallen, da geht einem das Herz auf die Zung'. Mit euerm
Herrn Pfarrer, da könnt' ich reden, wie mir 's Maul gewachsen ist.
Hab' mir's vorhin gedenkt, wie der andre bei mir gesessen ist, was
verstehst du vom Volk? Aber der eurige, das ist was andres! Der ist
selber eines armen Hirten Sohn – war mein Vater seliger auch nur
ein Hirt – mit dem könnt' ich wohl reden, ich armer Wurm.«

		Es war ganz stille in dem Turmgemache.

		[bookmark: page112]112
Der Eisenmeister hatte sich auf den Rand der Pritsche gesetzt, und
seine rote Nase funkelte im Dämmerlichte. Der andre aber hatte die
Hände unter den Kopf gelegt, die Lippen eingekniffen und wandte die
Augen nicht von dem Alten.

		»Ob er halt reden möcht' mit so einem lutherischen Tröpfel?«
fragte Hannes.

		»Der muß mit manch einem Lumpen reden,« sagte der andre; »von
Amts wegen, gerad' wie ich. Und fragen kostet nichts – aber wir
gehen auch nicht gleich zum Pfarrer. Ich wüßt' einen andern, der
helfen könnt' – wenn ich nur wüßt', ob's dir auch Ernst ist?«

		»Werd' wohl keinen Spaß mehr machen,« meinte Hannes und stöhnte
erbärmlich. »Mir vergeht der Spaß, wenn ich an mein Geschriebenes
denk'.«

		»Hernach will ich zu ihm gehen,« brummte der Eisenmeister und
erhob sich. »Wenn's aber Lug und Trug gewesen ist, dann genad' dir
Gott!« fügte er drohend bei, ging aus der Thüre, sperrte sie
dreimal zu und tastete sich die enge Stiege hinunter.

		*

		Nach kurzer Zeit saß Anastasius Alois Binkerl, der
Gerichtschreiber, am Lager des Delinquenten.

		»Ist's denn wahr, Herr Gerichtschreiber, daß sie mir von wegen
den Bund Heu ans Leben können, ist das wahr?«

		Anastasius Binkerl zog die Schultern in die Höhe und antwortete
mit tiefer Stimme: »Das peinliche Verfahren, lieber Freund,
gleichet einer Säge, so durch einen langen Baum gehet – und der
Baum ist der Delinquent. Hat besagte Säge [bookmark: page113]113 einmal angefangen, so hält
sie nimmer inne, bis daß sie durch ist auf der andern Seite. Und
was nun Seine Sache anbetrifft, so steht dieselbige schlecht, steht
schlecht – hört Er?«

		Der Schneiderhannes stöhnte.

		»Wer wird aber auch so leichtsinnig sein,« fuhr der Schreiber
fort und faltete die Hände auf den Knieen; »wer wird so schlechte
Streiche machen!«

		»Herr Gerichtschreiber, der Hunger thut weh – ich denk', denen
reichen Leuten wird's auch als Sünd' angerechnet, daß es so viele
arme Leut' giebt.«

		»Freilich,« murmelte der andre, »ich weiß, ich weiß. Aber die
Justitia, guter Freund, die fragt nicht nach Hunger und Kummer, die
geht vorwärts, ratsch, ratsch, wie die Säge durch den Baum. –
Schad' um Ihn; aber ich seh' schon alles im voraus. Ich seh' die
Ratsfreunde und Gnaden den Herrn Landrichter, alle in schwarzen
Mänteln, und Gnaden der Herr Landrichter hat seinen Degen um.
Hernach geht die Glocke auf dem Rathause und läutet 's Gericht auf,
und Ihn führt man in den Saal. Da sitzt Gnaden der Herr
Landrichter, und an seinem hohen Stuhle hängen die Eisenhandschuhe
und das bloße Schwert, und ringsherum sitzen die Ratsfreunde. Er
aber, guter Freund, steht da, und neben Ihm der lutherische Herr.
Sodann hält Gnaden der Herr Landrichter die Umfrage, und die neun
Ratsfreunde erkennen das Urteil für recht, der Richter zerbricht
den Stab – ich höre ihn krachen in meinen Ohren –«

		»O haltet ein!« jammerte der Schneiderhannes.

		»– und wirft Ihm denselbigen vor die Füße,« [bookmark: page114]114 murmelte der Schreiber
unbeirrt weiter. »Hernach schreit der Löwe Zeter über Ihn, sie
führen Ihn über den Marktplatz hinaus zum Thore und auf den
Galgenberg. Dort kriegt Er vom Löwen – weiß Er, wer der Löwe
ist?«

		»Dem Henker sein Knecht – haltet ein, Barmherzigkeit!« stöhnte
der Delinquent.

		»Dort kriegt Er vom Löwen noch einen Trunk süßen Weines – wird
Ihm aber nicht wohl schmecken, die Süßigkeit, denk' ich mir.
Hernach ruft der Stadtknecht das Friedgebot vom Galgenberge gen
Morgen und Abend. Er – das heißt der arme Sünder – leistet seinem
Pfarrer, dem lutherischen, Abbitte –«

		»Ich hab' ja in der Not gehandelt – wofür sollt' ich Abbitt'
leisten?« jammerte der Schneider.

		»Wird man Ihm schon weisen, guter Freund. Die Justitia fragt
nichts nach Armut und Schwachheit. Also, Er leistet Abbitte, sie
binden Ihm die Augen zu, sie hauen Ihm zuerst die rechte Hand ab,
sodann den Kopf, stecken die Hand und den Kopf auf einen Pfahl,
derweil Er in die Hölle fährt, als ein Dieb und als ein
lutherischer Ketzer.«

		Hannes lag mit verzerrtem Antlitz da. Der Schreiber hatte die
hageren Hände vor das Gesicht gedrückt, als wollte er sich den
Anblick der entsetzlichen Hinrichtung ersparen. Aber die schwarzen
Augen glitzerten zwischen den Fingern hervor und waren unverwandt
auf das Opfer gerichtet.

		»Herr Gerichtschreiber,« begann der Schneider stotternd und
schielte nach den lauernden Augen, »ich, ich dächt', unser Herrgott
müßt' schon ein Einsehen haben; weil ich halt nur ein ketzerisches
Tröpfl bin; uns wird's halt nit so gut gelehrt [bookmark: page115]115 in der Schul', bei uns
giebt keiner was auf die guten Werk' – da steckt's.«

		Der Schreiber nahm die Rechte von den Augen und ließ den langen,
spitzigen Zeigefinger im Bogen auf des Schneiders Brust gehen:
»Freilich steckt's da, nirgends anders steckt's. Die Ketzerei ist
schuld daran, wie sie schuld ist an allem Unglück in der Welt. Da
hat Er Recht.«

		Der Zeigefinger ging langsam wieder zurück, und der Schneider
stöhnte erbärmlich.

		»Herr Gerichtschreiber,« begann er nach einer Weile, »zu Ihnen
hab' ich Vertrauen, so viel Vertrauen, wie sonst zu keinem Menschen
nicht – giebt's für mich armen Sünder keine Rettung?«

		Der andre wiegte bedenklich das Haupt: »Es ist, wie ich gesagt
habe; ratsch, ratsch, macht die Säge, immerfort ratsch,
ratsch.«

		Des Hannes Zähne schlugen aufeinander.

		»Aber freilich, guter Freund, vor Gericht kommt viel an auf den
Leumund. Wie steht's wohl mit dem Leumund bei Ihm, Hannes?«

		Der Schneider schielte verständnisvoll herüber und überschlug in
Gedanken seinen Leumund. Er war ihm noch niemals so wichtig
vorgekommen und noch niemals so verdächtig wie jetzt, sein
Leumund.

		»Er muß mich recht verstehen, Hannes! Hat – Er einen, der mit
Gnaden dem Herrn Landrichter reden könnte, so ganz vertraulich,
vielleicht sein lutherischer Pfarrer, und der ihm sagen könnte:
Menschliche Schwachheit, Gnaden Herr Landrichter; viel Not und
Kummer, starke Familie, schwacher Augenblick. Kenn' ihn, den
Hannes, hat mir sein ganzes Herz geoffenbart, hat mir reumütig
einen [bookmark: page116]116
guten Wandel gelobt. Derhalben komme ich zu Ihnen, Gnaden Herr
Landrichter, und lege Fürsprach' ein. Ist so schon genug gestraft,
der Hannes. Der wird noch, ich nehm' ihn auf mich. – Weiß Er
keinen, der so sprechen könnt' im Schloß? Etwa sein lutherischer
Pfarrer?«

		»O Herr Gerichtschreiber,« seufzte der Schneider, haschte nach
der Hand des Männleins und führte sie an die bleichen Lippen, »so
schön und auferbaulich hat noch nie keiner mit mir armem Tröpfl
geredet. Ja, unser lutherischer Pfarrer, da hat sich was! Hab' oft
schon nachgedenkt, warum daß grad' ich hab' lutherisch werden
müssen? Freilich, gar manches Mal, wenn die katholische Kirch'
gehalten worden ist, und vornehmlich wenn's einen Umzug gethan
haben mit fliegenden Fahnen und Weihrauch, da ist's mir so eigen
gewest in der Herzgruben, so eigen, nit zum sagen, und hat mich
grad' so 'zogen, grad' so 'zogen. Hannes, hat mir eine innere
Stimme zugeflustert, katholisch solltest sein, dann wärst ein ganz
andrer Mensch.«

		»Die innere Stimme gehört auch dazu, da hat Er recht,« nickte
Anastasius Alois Binkerl.

		»O Herr Gerichtschreiber, mit Ihnen thut sich einer leicht. Seit
Sie bei mir sitzen, ist es mir gerad', als wär' ich ein Kind und
Sie wären meine Mutter. Ist mir, wie ich sag', so ganz
absonderlich, ist mir grad', als sollt ich was veräußern, eh's zu
spät ist.«

		»So veräußere Er's, Hannes!«

		»O Herr Gerichtschreiber, grad' weinen könnt' ich, so wohl ist's
mir. Aber es ist halt zu spät für dieses Wort.«

		»Ist nie zu spät für solch ein Wort, Hannes.«

		[bookmark: page117]117 »O
Herr Gerichtschreiber, alles thät' ich auf mich nehmen, wie die
heiligen Martyrer, Haß und Verfolgung – aber katholisch möcht' ich
werden.«

		*

		Am nächsten Morgen saß der Schreiber im Studierzimmer des
katholischen Pfarrers.

		»Und ich sag' Ihnen, Hochwürden, mürbe ist er, ganz mürbe,«
endete Anastasius Alois Binkerl seine Erzählung und rieb die
mageren Hände.

		Hochwürden saß bewegungslos, beschattete die Augen mit der
Rechten und schwieg.

		Ein Mißvergnügen ging über das spitzige Gesicht des andern, und
er fragte fast drohend: »Eine conversio, Hochwürden, eine vollkommene Bekehrung; ich
denke, die heilige Kirche ist mir schwachem Werkzeug gewissermaßen
obligieret – oder irre ich mich?«

		Hochwürden nahm die Hand nicht von der Stirn, öffnete die
schmalen Lippen und sagte: »Aber solch ein Lump, Herr
Gerichtschreiber!«

		Anastasius Alois Binkerl verzog den Mund und hob die Achseln bis
an die großen Ohren: »Hochwürden, es ist doch auch gewissermaßen
und sozusagen eine menschliche Seele. Und ich vermesse mich nicht
in meinem Laienverstande, einem hochwürdigen Herrn Maß und Regulam
zu geben – jedennoch glaube ich ohnmaßgeblichst, daß die – von
hochpreislicher Landesregierung zu sothanem Zwecke, das heißt zur
Erhöhung und Anfachung des Eifers wohlweislich ausgesetzten
Konvertitengelder ihre Anwendung auch auf vorliegenden Fall, das
heißt auf meine beziehungsweise des Eisenmeisters respektive
Persönlichkeiten –«

		Der Geistliche machte eine kurze Handbewegung, [bookmark: page118]118 und ein verächtlicher
Zug glitt über seinen Mund. »Die Gulden kommen im zweiten Teil;
ist's in Ordnung, dann haben Sie deswegen keine Sorge. Vorerst aber
sehe ich ja noch gar nicht klar.« Er stand auf, legte die Hände auf
den Rücken und begann mit gebeugtem Haupte und festgeschlossenem
Munde hin und her zu wandern.

		»Ist alles in Ordnung, Hochwürden,« sagte der Schreiber; »er ist
reumütig und hat mir's mit so auferbaulichen Worten anvertraut, daß
er tiefe Inklination zu unsrer alleinseligmachenden Kirche in
seinem Herzen trage. Aber es sind Keime, Hochwürden, Keime, und es
ist zu empfehlen, daß besagte Keime mit zarter Hand gepflegt
werden. Um die Seele eines Menschen handelt sich's.«

		»Um einen Lumpen, dem das Wasser an den Mund reicht,« platzte
der Geistliche heraus. »Ich gehe schwer daran, Herr
Gerichtschreiber, sehr schwer.«

		Anastasius Alois Binkerl rieb bedauernd die Hände, und seine
Augen bekamen einen stechenden Glanz. »Maße mir mit nichten an,
Hochwürden, als Laie mitreden zu wollen. Dürfte jedennoch in
Erwägung zu ziehen sein, daß im Evangelio sogar Individuen von
denen Hecken und Zäunen eingeladen werden – hm. – Ferner gebe ich
Hochwürden submissest zu bedenken, daß besagter Schneiderhannes mit
vier Kinderlein gesegnet ist, welche ohne allen Zweifel und
unweigerlich im Falle einer Konversion des Vaters samt und sonders
der christkatholischen Kirche einzuverleiben wären.«
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Der Geistliche blieb stehen: »Falsch, Herr Gerichtschreiber! Habe
zwar bisher in praxi auf meinem
Dörfel keinen derartigen Fall erlebt –«

		»Entschuldigen Hochwürden, daß ich ergebenst unterbreche,« sagte
Anastasius Alois Binkerl und erhob sich nun auch. »Das Generale vom
Jahre 1683 bestimmt, daß die Kinder bis zur erlangten Majorennität
in des Vaters Gewalt seien, demnächst selbige nach dessen und nicht
nach der Mutter Religion erzogen werden sollen.«

		»Das weiß ich,« antwortete der Geistliche, »aber es existieren
noch spätere Mandate – wartet, ich will's nachschlagen.«

		Der Gerichtschreiber machte eine verächtliche Handbewegung.
»Geben Sie sich keine Mühe, Hochwürden; das weiß ich alles
auswendig und inwendig; das gehört bei uns sozusagen zum Handwerk.
Anno 1708 ist ein weiteres Generale ergangen, des Inhalts, daß es
zwar bei emaniertem Dekrete vom Jahre 1683 verbleiben, jedoch
zweien Personen, deren eine der katholischen, die andre der
akatholischen Religion zugethan, freistehen solle, wegen Erziehung
ihrer zu habenden Kinder zu einer oder der andern Religion sich vor
ihrer Kopulation bei ihrer ordentlichen Obrigkeit zu vergleichen.
Sodann heißt es wörtlich: ›Damit aber alle bisherige
Mißverständnisse gänzlich aufgehoben seien, so sollen, was
dergleichen Kinder, worüber bisher gestritten worden, anbetrifft,
dieselben bei der Religion, zu welcher sie ein- oder anderseits
bishero angewöhnt worden, verbleiben.‹«

		»Spricht ja gegen uns, Herr Gerichtschreiber!« rief der
Pfarrer, den die Sache nun allmählich warm machte.
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»Eile mit Weile, Hochwürden,« antwortete Anastasius Alois Binkerl
mit der Ueberlegenheit des Mannes, der die Situation beherrscht.
»Nach des hochseligen Herrn Herzogs Christiani Augusti,
christmildesten Gedächtnisses, wurde besagtes Generale dahin
interpretiert, daß die Worte ›bishero angewöhnt‹ nicht anders
ausgedeutet werden sollen als allein auf jene Kinder, welche bei
der einen oder andern Religion wirklich kommuniziert, das heilige
Abendmahl empfangen haben –«

		Der Schreiber hielt inne und beobachtete lauernd von unten
herauf den Geistlichen. Der stand in der Mitte der Stube vornüber
geneigt und schüttelte zweifelnd das Haupt; doch er schwieg.

		»Ich weiß, Hochwürden, Sie denken, das hilft uns nichts.
Schlösse mich Ihrer Meinung submissest an, wäre nicht –«
wieder hielt er einen Augenblick inne, dann vollendete er
triumphierend – »das hochfürstliche Patent vom 6. April 1723.
Dasselbige bestimmt, daß alle Kinder zukünftig mit gänzlicher
Aufhebung aller sonst erlaubt gewesenen Paktorum nach des Vaters
Religion bis zu ihrer Majorennität sollen erzogen werden, und
besagt wortwörtlich: ›Damit aber wegen deren bishero schon
erzeugten Kinder aller Streit abgeschnitten sei, so sollen solche
bei derjenigen Religion verbleiben, bei welcher sie schon wirklich
kommuniziert und das heilige Abendmahl genossen haben. Diejenigen
Kinder aber, so noch bei keiner Religion kommuniziert, sind
allerdings nach dieser allgemeinen Verfügung zu erziehen.‹
Ergo werden die Kindlein des
konvertierten Johann Weißmann, vulgo Schneiderhannes, in der katholischen Religion
erzogen, maßen keines derselben noch [bookmark: page121]121 kommuniziert
beziehungsweise das heilige Abendmahl genossen hat.«

		Wie ein Doktor beider Rechte stand der gesetzkundige Schreiber
vor dem Pulte des Pfarrers, und die Morgensonne spielte auf seinem
schwarzen Rock. Hochwürden aber ging rastlos auf und nieder, seine
Lippen waren fest geschlossen, seine Hände auf dem Rücken fest
ineinander verschlungen, sein Haupt war geneigt, und auf seinen
blassen Wangen brannten zwei rote Flecken. Auf den schmalen
Fenstersims hatte sich ein Fink gesetzt; der pfiff sein Lied. Tick,
tack, tick, tack, machte die Schwarzwälderuhr an der kahlen, weißen
Wand, und der feine Zimmersand knirschte leise unter den Sohlen des
Hochwürdigen. Und langsam entschied sich das Schicksal der vier
Kinder.

		»Der Herr Landrichter?« fragte Hochwürden.

		»Gnaden der Herr Landrichter, wohldessen Eifer und
christkatholische Gesinnung männiglich bekannt sind weit und breit,
ist von der Sachlage beziehungsweise dem Vorhaben des Johann
Weißmann unterrichtet.«

		»Und –?«

		»– brennt vor Begierde, zu handeln nach dem Worte: ›Lasset die
Kindlein –«

		Des Priesters Antlitz nahm einen drohenden Ausdruck an, und er
machte eine rasche, abwehrende Handbewegung. Der Schreiber
verbeugte sich händereibend.

		»Es ist gut, Herr Gerichtschreiber,« sagte der Priester und
reichte dem andern die Fingerspitzen.

		Dieser berührte sie höflich und murmelte: »Möchte nur
unvorgreiflichst erinnert haben, daß meine Wenigkeit und respektive
der Eisenmeister, [bookmark: page122]122 welch letzteren ich auf mich nehme, wohl der von
hochpreislicher Landesregierung eigens zu solchem Zwecke bestimmten
und fixierten Summa –«

		Der Geistliche warf das Haupt zurück, drehte sich auf dem Absatz
um, ging an einen Schrank, schloß ihn auf und griff in eine
Holzschachtel. »Drei Gulden fürs erste – das andre folgt, wenn er
Ernst macht,« sagte er und zählte das Geld auf sein Pult.

		Des Schreibers Backenknochen traten heraus, die Gesichtshaut war
seltsam gespannt bis hinter an die großen Ohren, und seine Augen
funkelten, als sie das Silber sahen. »Er macht Ernst, Hochwürden,
verlassen Sie sich darauf. – Es geschieht nicht von wegen des
Geldes, wennschon solche Gulden voll sind des Segens. Und die
Zeiten sind hart,« setzte er hinzu und lächelte süßlich.

		Des Priesters Blick ruhte durchbohrend auf dem kleinen,
spitzigen, vergilbten Gesichte, und wieder reichte er seinem
Besuche die Finger.

		»Und wann darf Johann Weißmann vulgo Schneiderhannes –?«

		»Ich komme noch heute,« sagte Hochwürden.

		Anastasius Alois Binkerl verneigte sich zierlich und war neben
der hohen, gebietenden Gestalt anzusehen wie der Zwerg im Dienste
eines Riesen. »Empfehle mich submissest, Hochwürden.«

		*

		Nach acht Tagen kam der Bürgermeister Martin Rampoldt mit dem
Marktschreiber Schwarz und zwei Viertelmeistern um die
Mittagsstunde zum evangelischen Pfarrherrn. Die Pfarrfrau deckte
gerade den Tisch, Justus saß am Fenster und las.
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»Herr Pfarrer, wir hätten etwas mit Ihnen zu reden,« sagte der
Amtsbürgermeister.

		»Darf ich die Herren in mein Museum bitten?«

		»Wollen nicht lange stören, Herr Pfarrer. Auch die Frau
Pfarrerin kann gar wohl anwesend bleiben; es handelt sich um kein
Geheimnis,« antwortete der Bürgermeister.

		»Wohl aber um ein öffentliches Skandalum,« setzte der
Marktschreiber hinzu und schaute zornig vor sich hin.

		»Wollen die Herren Platz nehmen!« bat die Pfarrfrau und rückte
die Stühle zurecht.

		»Die Geschichte mit dem Lumpen, dem Schneiderhannes, Herr
Pfarrer, hat eine seltsame und unerwartete Wendung genommen,«
begann Rampoldt. »Wissen Sie schon, daß er heute morgen katholisch
geworden ist und laut Richterspruch heute abend aus dem Arrest
entlassen wird?«

		»Es ist das erste Wort,« sagte Justus; »aber es überrascht mich
nicht.«

		»Uns auch nicht, Herr Pfarrer. Aber die Bürgerschaft fragt sich:
Wo will das hinaus, wenn jeder protestantische Malefikant seiner
gerechten Strafe durch eine Konversion entwischen kann? Ein Hohn
ist's auf Recht und Gesetz! Acht Tage lang hat die
Religionsunterweisung gedauert, heute morgen ist die heilige
Handlung in der Kirche vorgenommen worden. Auf Einladung des
Pfarramts fanden sich der Landrichter, sein Schreiber, eine Menge
katholischer Personen beiderlei Geschlechts in der Kirche ein; ich
weiß es von einem Augenzeugen. Der Lump, der sich infolge seiner
Verletzung nur am Stocke fortbewegen kann, humpelte an den Altar,
legte das Glaubensbekenntnis ab, [bookmark: page124]124 das ihm der Pfarrer Wort
für Wort vorsprechen mußte, und kommunizierte. Danach hielt man
einen feierlichen Umgang, an dem sich auch Gnaden der Herr
Landrichter mit einer brennenden Kerze beteiligte. Es wäre zum
Lachen, wenn's nicht so traurig wäre. – Herr Pfarrer, wie stehen
Sie diesen Thatsachen gegenüber?«

		Justus schwieg einige Zeit. Dann richtete er die klaren, blauen
Augen auf den erregten Mann. »Meine Meinung faßt sich kurz
zusammen, verehrte Herren. Seit seiner Festnahme habe ich den
Malefikanten täglich zweimal besucht. Dabei begegnete ich in der
letzten Zeit öfter dem katholischen Geistlichen. Sehr bald sah ich,
daß ich auch ebensogut an die weiße Wand reden könnte; dennoch
setzte ich meine Besuche fort. Nun sich aber die Sache also
gewendet hat, bin ich zu Ende und sage: Fahr hin, wir haben keinen
Anlaß, dich gegen deinen Willen bei uns zu halten!«

		»Hab' ich's doch gewußt, der Herr Pfarrer ist seiner Pflicht
nachgekommen!« rief Rampoldt und warf einen raschen Blick auf seine
Begleiter.

		»Hat man daran gezweifelt« fragte der Geistliche und kreuzte die
Arme über der breiten Brust.

		»Sie mögen entschuldigen, Herr Pfarrer, aber es giebt – daß
ich's gerade heraussage – Leute, denen Sie zu nachgiebig, das heißt
zu sanftmütig sind. Da ist zum Beispiel die Geschichte mit dem
Gartenweg –«

		Justus schüttelte verwundert das Haupt: »Ich dächte den Herren
da und dort schon meine endgültige Ansicht über diesen Punkt
mitgeteilt zu haben. Für mich ist es eben abgethan. Ich habe kein
Recht auf den Weg und will Frieden halten, [bookmark: page125]125 so viel an mir liegt.
Meine Frau, die wohl am stärksten betheiligt ist, hat die gleiche
Ansicht,« setzte er lächelnd bei.

		»Gewiß, Herr Pfarrer,« sagte der Bürgermeister höflich, »und Sie
dürfen überzeugt sein, daß wir Ihre Gründe ehren. Aber, Herr
Pfarrer, hier liegt eine andre Sache vor, und die Bürgerschaft ist
tief erregt. Wir wollen uns eine solche Vergewaltigung des Rechts
nicht bieten lassen und fragen deshalb, ob wir auf Ihre Mitwirkung
rechnen dürfen?«

		»Und was soll unternommen werden?«

		»Die gesamte evangelische Bürgerschaft wird den Thatbestand der
Regierung unterbreiten und um Unterstützung bitten, und zu dieser
Vorstellung wünschen wir Ihre Unterschrift.«

		»Da unterschreibst du doch?« flüsterte die Pfarrfrau, die mit
geröteten Wangen am Fenster lehnte.

		Der Bürgermeister verneigte sich lächelnd gegen das Fenster, der
Pfarrherr aber verzog keine Miene: »Ich werde mir die Sache
überlegen und heute abend Ihnen, Herr Amtsbürgermeister, die
Antwort überbringen.«

		Die Herren erhoben sich.

		»Noch eines, Herr Pfarrer!« sagte Rampoldt. »Ein unbestimmtes
Gerücht geht von Mund zu Mund und steigert die Erbitterung: es
heißt, mit der Konversion des tropfigen Vaters seien auch die vier
unmündigen Kinder der römischen Kirche verfallen. Ich habe die
landesherrlichen Bestimmungen nachgelesen – sie sind unklar. Wie
stellen Sie sich hierzu?«

		Das Antlitz des Pfarrers hatte sich verändert; [bookmark: page126]126 Schrecken malte sich in
seinen Zügen, dann aber feste Entschlossenheit. Gespannt schauten
die Männer auf ihn.

		Nach kurzem Besinnen sagte Martin Philipp Justus: »Auch hier ist
meine Meinung kurz gesagt. Wenn ein Mensch seinen Glauben wegwirft
wie ein schmutziges Hemde, dann sei er ungehindert. Wenn aber
unschuldige Kindlein dadurch von ihrem Kinderglauben gedrängt und
gerissen werden sollen, dann ist es die Pflicht der Gemeinde vom
ersten bis zum letzten, diese Kindlein in die Mitte zu nehmen und
sie zu schützen.«

		»Und der Pfarrer?« fragte Herr Rampoldt.

		Justus trat einen Schritt vor: »Steht der Pfarrer über der
Gemeinde, Herr Amtsbürgermeister? Ich denke, er ist in gewissem
Sinne der erste und auch der letzte. – Aber noch sehe ich keine
unmittelbare Gefahr,« fügte er bei; »ich kenne die Dekrete genau,
ein derartiger Fall ist nicht vorgesehen. Die Regierung kann sich
wohl kaum zu einer solchen Vergewaltigung herbeilassen.«

		Freudig ergriff Rampoldt des Pfarrherrn Hand, und die beiden
Männer sahen einander fest in die Augen. Dann verbeugte sich der
Amtsbürgermeister und sagte: »Ich denke, wir haben uns verstanden
ohne viele Worte, Herr Pfarrer.«

		»Wozu auch viele Worte, Herr Bürgermeister?«

		Justus kam in die Stube zurück, setzte sich wortlos auf seinen
Platz und begann zu lesen.

		»Martin!« kam's vom Tisch.

		»Maria?«

		[bookmark: page127]127
»Martin, es soll nimmer geschehen – verzeih mir!«

		»Gerne, Maria.«

		»Gelt, du warst nur böse?«

		Der Pfarrherr stand auf und ging zu seiner Frau. »Ein wenig
verwundert war ich, Maria,« antwortete er lächelnd und küßte ihre
Stirne. »›Es schweige das Weib in der Gemeinde,« sagt der Apostel,
und er hat meines Wissens nicht dazugesetzt, ›mit Ausnahme der Frau
Pfarrerin‹ – oder glaubst du, das hat er nur vergessen?«

		Frau Maria lachte und schlang die Arme um seinen Hals: »Ich
konnte deine Ruhe nicht begreifen, Martin!«

		»Gerade deswegen wird der Apostel dieses Wort geschrieben haben,
Maria. Sieh, den Anfang der Sache überschaue ich wohl, aber der
Fortgang ist mir verborgen. Und mit meiner Unterschrift trete ich
in einen Kampf, vielleicht in einen Kampf, bei dem es sich um unsre
Existenz handelt.«

		»So ernst siehst du die Sache an, Martin?«

		»Sehr ernst, Maria. Was wollte es mir frommen, wenn ich ohne
Besinnen dem ersten Impulse folgte? Erst wäge, dann wage! Ich halte
meine Augen offen, und jeden Tag wird es mir klarer, daß rings um
uns her das Pulver auf den Straßen liegt – ein Funke, und alles
kann in Flammen stehen.«

		»Man wird sich an den Kurfürsten wenden!« sagte die kleine Frau
energisch.

		Martin Justus lächelte trübe: »In diese Stickluft dringt kein
Schrei.«

		[bookmark: page128]128
»Und wirst du's unterschreiben, Martin?« fragte sie schüchtern.

		»Ja, ich werde unterschreiben.«

		Etliche Tage waren vergangen. Die Abendsonne lag über dem Lande,
und die rotgedeckten, spitzigen Türme der Burg ragten in einen
wolkenlosen, goldglänzenden Himmel, die grauen Schindeldächer der
Häuser und Hütten des Marktes schimmerten wie altes Silber, und auf
den verwitterten, halbzerfallenen Ringmauern schwankten die Gräser
im leichten Lufthauch. Jubilierend strichen die Schwalben durch die
Gassen.

		Unter die Thür einer niedrigen Hütte nahe am oberen Marktthore
trat eine bleiche Frau und spähte die Gasse entlang. Ein Weib mit
einer Last Gras auf dem gebeugten Rücken kam heran: »Du schaust
nach deinem Christoph aus, Weißmännin? Der wird gleich da sein mit
seinen Geschwistrigten. Hab' ihm lang zugesehen – so gut, wie der
Bub' ist mit den Kindern, an dem kannst schon viel Freud' haben,
der wird dir noch etwas.«

		»Dürft' schon sein, Nachbarin,« antwortete das Weib des
Schneiderhannes. »Ich weiß dies und das, was ich nicht so haben
möcht'.«

		»Ja freilich,« nickte die andre, »ich sag's immer, so eine brave
Frau und so ein Mann; der ist deiner gar nicht wert.«

		»Das hab' ich nicht sagen wollen mit meiner Red', Nachbarin;
denn ein jeder Christenmensch hat mit seiner eignen Sündhaftigkeit
genug zu thun, und etwas Gut's ist an einem jeden. Ich weiß auch,
daß ich nicht klagen darf, unser [bookmark: page129]129 Herrgott wird's schon
wissen, wie er's machen will.«

		»Du bist zu gut für die Welt, ich sag's ja immer,« antwortete
die andre. »Jetzt ich wär' schon so fuchswild, wenn mir der meinige
so eine Schand' anthät', fuchsteufelswild.«

		»Könnt' ich damit das Unglück wenden, Nachbarin?« fragte die
Schneiderin müde. »Da thäten mich meine Kinder erbarmen.«

		»Ich sag's ja,« murmelte die andre und trug ihre schwankende
Last weiter. –

		Aus dem Thore kam ein Trüpplein Kinder. Voran schritten zwei
Mägdlein im Alter von zehn und sieben Jahren, hinter ihnen ein
schlanker Knabe mit seinem vierjährigen Brüderlein an der Hand.

		Auf dem freien Platz vor dem Thoreingang lag der helle,
sattgoldene Abendsonnenschein, und die blonden Haare der Kinder
waren anzuschauen wie gesponnene Seide. Arm in Arm gingen die
Mägdlein, schweigend, mit gesenktem Haupte, ging der Knabe,
plaudernd stapfte das Kind durch das flutende Licht, und das Licht
umgoß die ärmlichen, verschossenen, verwaschenen Kleider mit
wundersamem Glanze.

		Das Weib aus der Hausschwelle hatte die Hände gefaltet und sah
ins Licht den Kindern entgegen. Leise bewegten sich ihre Lippen,
und flüsternd, leise, leise sagte sie vor sich hin:

		»Willst du mir geben Sonnenschein,

So nehm' ich's an mit Freuden;

Soll's aber Kreuz und Unglück sein,

Will ich's geduldig leiden.«

		Da ging ein Schatten über ihre verhärmten Züge: Aus dem Thore
war die hohe, schwarze [bookmark: page130]130 Gestalt des katholischen Pfarrers getreten und
bewegte sich langsam hinter den Kindern durch das Licht. Ruhig
gingen die Kinder voran. Jetzt sahen die Mägdlein ihre Mutter und
begannen zu laufen aus dem Lichte und bogen in die enge, düstere
Gasse ein. Mit gesenktem Haupt folgte der Knabe; er bemerkte die
Mutter nicht. Und langsam, nachdenklich kam hinter ihm die schwarze
Gestalt. Jetzt waren sie alle aus dem Lichte.

		Gleichzeitig mit dem Knaben und seinem Brüderlein trat der
Geistliche vor das niedere Haus. Die Schwelle war leer; das Weib
war mit den Mädchen in die Stube gegangen.

		»Ist euer Vater zu Hause?« fragte er, und rasch wandte sich der
Knabe und sagte mit freundlicher Miene: »Ich weiß« – da sah er, wer
hinter ihm stand, und vollendete mit einem scheuen Blicke: –
»nicht, Herr Pfarrer.« Und hastig zog er das Brüderlein über die
Schwelle in den dunkeln Hausflur.

		Hastig überschritt auch die schwarze Gestalt die Schwelle des
Abtrünnigen, und der bleiche Mund murmelte unhörbar: ›Es muß
sein!‹ –

		»Mein Mann ist nicht zu Hause, Herr Pfarrer,« sagte das Weib mit
bebender Stimme und stützte sich auf die Tischecke und schaute dem
späten Besucher mit weitaufgerissenen Augen entgegen. An ihrer
Schürze hing der vierjährige, neben ihr, halb hinter ihr, stand der
dreizehnjährige Knabe, auch mit weitgeöffneten entsetzten Augen
gleich seiner Mutter, und seiner Mutter sehr ähnlich. Im dunkeln
Hintergrunde zwischen den Betten standen die Mägdlein.

		»Thut nichts, Weißmännin, ich werd' ihn [bookmark: page131]131 schon ein andres Mal
treffen,« sagte der Pfarrer. »Grüß euch Gott, liebe Kinder. Hab'
euch schon gesehen auf dem Hutwasen draußen. Bist ein braver Bub',
Christoph, kannst so schön spielen mit deinen Geschwistrigten. Und
du, kleiner Mann, geh her zu mir! Wie heißt denn? Laut mußt mir's
sagen!«

		Der Geistliche hatte sich auf die Bank gesetzt, die an der Wand
rings um die Stube lief, und winkte den Vierjährigen freundlich zu
sich heran. Unbeweglich stand das Weib; sie hatte keine Miene
gemacht, mit der Schürze über die Bank zu wischen, sie regte die
Hand nicht, als das Kind sich scheu in den Falten ihres Rockes
verkroch.

		»Na, und ihr Mädels dahinten, da, kommt einmal her, seht, was
ich für euch habe!« fuhr der Geistliche fort. »Nur her, ich thue
euch nichts!«

		Neugierig kam die Zehnjährige und zog das Schwesterchen hinter
sich her.

		»Da, das gehört euch,« sagte der Geistliche und zog eine große
Tüte aus der Tasche; »eßt ihr gern Zuckerplätzel?«

		»Vergelt's Gott,« sagte die Zehnjährige und griff keck zu.

		»Halt!« lächelte der Pfarrer und nahm die Hand des Kindes.
»Zuerst krieg' ich eine Patschhand; und wie heißt du denn?«

		»Anna.«

		»Und dein Schwesterl?«

		»Marie, geh, gieb eine schöne Hand!« sagte die ältere und schob
die jüngere herzu.

		»Bist ein braves Kind und du auch,« lobte der Geistliche. »Und
da habt ihr jetzt die [bookmark: page132]132 Zuckerplätzel. Setzt euch nur neben mich! – So
ist's recht.«

		Unbeweglich stand die Frau. Der Kleine aber schlich sachte von
ihr und ging zu seinen Schwestern, die eifrig an dem Zuckerzeuge
knabberten, und griff gierig in die Tüte.

		»Na, Christoph, komm nur auch her, bist ja doch sonst so ein
freundlicher Bub',« lobte der Geistliche.

		Christoph rührte sich nicht.

		»Wirst ja doch noch öfter zu mir kommen müssen, wenn du jetzt in
unsre Schule gehst.«

		Mit bebenden Lippen sagte das Weib: »Der Bub' geht in die
evangelische Schul', Herr Pfarrer, und nicht in die
katholische.«

		»Ist gegangen, ist gegangen, Weißmännin,« antwortete der Pfarrer
mit gütigem Lächeln.

		Ein Schatten glitt am Fensterlein vorbei. Eine Weibsperson trat
in den Flur und klopfte an die Thüre.

		»Nur herein!« rief der Pfarrer. »So ist's recht,« sagte er,
stand auf und nahm seiner Magd einen Pack ab. »Sie kann wieder
gehen!« –

		»Da schau Sie her, Weißmännin, so haben Gutthäter für Ihre
Kinder gesorgt! Stoff zu Kleidern für die Mägdlein, Stoff zu einem
Anzug für den Christoph. Mich freut's, daß ich's Ihr bringen kann.
Sie ist eine kreuzbrave, hauserische Frau. – Komm her,
Christoph!«

		»Herr Pfarrer,« rang sich's von den Lippen des Weibes, »Sie
haben da ein Wort verlauten lassen, ich weiß nicht, was das zu
bedeuten hat, und bitt', daß Sie mir's näher sagen.«

		»Deswegen komm' ich ja, Weißmännin,« [bookmark: page133]133 antwortete der Geistliche
und strich liebkosend über den Scheitel des älteren Mägdleins, das
neben ihm stand und neugierig den schönen Kleiderstoff betastete.
»Sie ist eine grundbrave und verständige Frau, Weißmännin. Sieht
Sie, das muß Sie jetzt beweisen. – Ist Ihr bekannt, daß alle
Obrigkeit von unserm Herrgott eingesetzt ist?«

		Die Frau nickte.

		»Und weiß Sie, daß ein Christenmensch, Katholik oder Protestant,
der Obrigkeit gehorsam sein muß? Weiß Sie das? Gewiß weiß Sie
das.«

		»Gebet dem Kaiser, was des Kaisers ist, und Gott, was Gottes
ist,« kam es langsam aus dem Munde der Frau.

		»Recht, ganz recht,« sagte der Priester, »und Gott, was Gottes
ist. Nach dem Spruch muß jetzt Ihr Mann handeln und Sie auch, und
es ist alles zum Besten der Kinder. Sie weiß, daß die hohe
Obrigkeit hat Gesetze ausgehen lassen wegen der Kindererziehung,
ganz scharfe Gesetze, die jeder Unterthan eifrig zu halten
gezwungen ist.«

		Wieder glitt ein Schatten über das Fensterlein, und Anastasius
Alois Binkerl trat in die dämmerige Stube.

		»Nicht wahr, Herr Gerichtschreiber, bestimmte Gesetze sind
vorhanden, wonach jeder Unterthan seine ihm von Gott gegebenen
Kinder erziehen muß?«

		»Das will ich meinen, Hochwürden,« antwortete der Schreiber und
zog ein Papier aus seinem Rocke. »Da bin ich jetzt durch den ganzen
Markt gelaufen und hab' Sie gesucht. Jetzt ist's gut, daß ich Sie
gleich da bei der Weißmännin find'. Es ist ein Schreiben
eingegangen von [bookmark: page134]134 hochpreislicher Landesregierung, das heißt von
unserm durchlauchtigsten Herrn Kurfürsten. – So landesväterlich ist
Seine Durchlaucht Tag und Nacht bedacht auf das Wohl und Wehe
seiner Unterthanen, daß dieselben gleichsam leiblich vor seinen
erhabenen Augen stehen und er sich Tag und Nacht nur darauf
besinnt, was einem jeglichen unter ihnen nütze sei.«

		»Sagen Sie das der guten Frau alles recht klärlich,« unterbrach
ihn der Priester und erhob sich. »Meine Pflichten rufen mich ab.«
Und damit ging er aus der Thüre.

		»Also passet auf, was für einen kurfürstlichen Brief ich
vorlesen werde!« gebot der Schreiber, und sein Gesicht nahm einen
drohenden Ausdruck an. »Ich will und befehle hiemit, daß die Kinder
des Schneiders Johann Weißmann in der katholischen Religion sollen
erzogen werden. Deshalb befehle ich ferner, daß der Christoph und
die Anna und die Maria in Zukunft nicht mehr die evangelische
sondern die katholische Schule besuchen. Wenn sie das thun, so will
ich ihnen gnädig sein; wenn nicht, so soll sie der Amtsknecht
tüchtig durchhauen und mit Gewalt in die katholische Schule führen.
– Hast du das verstanden, Christoph?«

		Die Mutter stand mit bebenden Lippen und vermochte nichts
hervorzubringen. Die beiden Mädchen begannen zu weinen, und der
kleine Knabe heulte, als er die Schwestern weinen sah. Christoph
aber stand totenbleich und sagte: »Ich habe doch nichts verbrochen,
daß ich katholisch werden soll; ich will sehen, wer mich dazu
zwingen kann.«

		»Das wird dir dann der Amtsknecht weisen, du verstockter Bub,«
drohte Anastasius Alois [bookmark: page135]135 Binkerl und steckte das
Papier in die Tasche. »Die Hauptsache ist, Sie hat's gehört,
Weißmännin; und jetzt ist's genug für heute.« Damit ging auch er
aus der Thüre. –

		Während die Mutter wortlos über den blonden Scheitel Christophs
strich und die Mädchen rasch getröstet an den Zuckerstückchen
knabberten, drängte sich der kleine Knabe an die Mutter und lallte:
»'tholisch wer'n, 'tholisch wer'n!« –

		Der Schreiber wandelte durch die dämmerigen Gassen auf den
Marktplatz. Dort holte er den Priester ein, grüßte ehrerbietig und
vertraulich und drückte sich an seine Seite. »Hochwürden, denen
hab' ich's eingerieben!«

		»Herr Gerichtschreiber, ist das – das mit dem – kurfürstlichen
Befehle –?«

		Anastasius Alois Binkerl blieb stehen und kniff die Augen
zusammen. »Nehm' ich auf mich, Hochwürden, nehm' ich auf mich,
Hochwürden, nehm' ich auf mich. Was ist ein vorgelesenes Schreiben?
Hab' ich dem Weibsbild Geschriebenes gezeigt? Habe mich wohl
gehütet. Was sind Worte? frag' ich. Wind von heute auf morgen. Und
wieder frag' ich: was sind Worte? Haken mit Widerhaken – und thun
ihre Wirkung hernach. – Ich nehm's auf mich, das Schreiben,
Hochwürden.«

		Der Geistliche griff an seinen Hut und sagte mit rauher Stimme:
»Ich verstehe Sie nicht. Gehaben Sie sich wohl!«

		Einsam wandelte Anastasius Alois Binkerl seinen Weg und
murmelte: »Verstehst mich wohl, du!«

		*
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Martin Philipp Justus hatte richtig gesehen: das Pulver lag auf den
Straßen allenthalben, und schwere Wolken ballten sich zusammen –
jeden Augenblick konnte der Blitzstrahl zünden.

		Das Weib begab sich mit ihren Kindern in den Schutz der
Gemeinde. Wie ein Mann stand die evangelische Bürgerschaft, und an
ihrer Spitze stand Justus.

		Es ging die erste Beschwerde zur Regierung, und die Regierung
schwieg. Die Weißmännischen Kinder besuchten den Unterricht in der
evangelischen Schule wie immer. Der Schneiderhannes aber schlich
scheu umher, gemieden von seinen früheren Glaubensgenossen,
ungeehrt von den Rechtschaffenen unter den Katholiken. Oefter als
sonst arbeitete er um Taglohn im Markte und auf den Dörfern. Dann
und wann sah man ihn bei seinem Geistlichen eintreten, und hernach
gab es immer Schelten und Geschrei in der Hütte am Thore.

		Es ging die zweite Beschwerde zur Regierung, und nach etlichen
Tagen berief der Richter den Schneider auf seine Amtsstube. Des
andern Morgens führte der Vater seinen weinenden Sohn mit Gewalt
über den Marktplatz zur katholischen Schule. Mitten auf dem Platze
aber riß der Knabe sich los und lief zu seinem Taufpaten. Bei
diesem blieb er fortan, und alle Morgen sah man ihn eilig in die
evangelische Schule laufen. Um die Mädchen kümmerte sich vorerst
noch niemand. Eines Abends aber trieb die Sehnsucht nach der Mutter
den Knaben wieder in die Hütte am Thore – und es schleppte ihn der
Vater des andern Morgens mit Gewalt in die katholische Schule. Da
entfloh der Knabe mitten aus dem Unterrichte [bookmark: page137]137 und rannte wieder nach dem
Hause des Paten. Mit Geschrei verfolgten ihn die katholischen
Schüler; sie vermochten ihn nimmer zu erreichen. Fortan aber
getraute sich das Kind nicht mehr allein auszugehen: tagtäglich
führte es der Pate zur evangelischen Schule, tagtäglich holte er es
selber ab.

		Eine fürchterliche Erregung durchzitterte die Evangelischen; in
den Häusern und Schenken sprach man von nichts anderm mehr.
Unehrerbietige Reden fielen da und dort, und die Spione des
Richters trugen alles ins Amtshaus. Pfarrer Martin Philipp Justus
verfaßte die dritte Beschwerdeschrift an die Regierung;
sechsundneunzig selbständige Gemeindeglieder unterschrieben sich,
nur zwei wußten sich beiseite zu drücken. Justus aber ward von Tag
zu Tag höher angesehen; als ein ganzer Mann stand er da, furchtlos
und besonnen; und von Tag zu Tag ward er seinen Feinden lästiger.
Er hatte ein kühnes Wort unter seinen Namen geschrieben; das ging
im Orte von Mund zu Munde und lautete: »Sollte aber diese meine
Vorstellung bei höchstpreislicher Regierung nicht stattfinden noch
den unterthänigst erwarteten Erfolg haben, so werde ich den Verlauf
der Sache, wie sie sich zugetragen, drucken lassen, auf daß die
ganze unparteiische Welt ihr Urteil fälle über diese Vergewaltigung
und nicht nur die hiesige Gemeinde Augsburger Konfession hinfort,
sondern vor allem auch dereinst die unschuldigen Weißmännischen
Kindlein bei erwachsendem Verstande klärlich erkennen, daß ich
gehandelt habe als Hirte und nicht als Mietling. Ich kann nicht
anders, Gott helfe mir, Amen!«

		Schon nach acht Tagen kam der Bescheid: [bookmark: page138]138 Man werde die
Angelegenheit untersuchen, und bis zum Abschlusse dieser
Untersuchung sollten die Kinder weder in die evangelische noch in
die katholische Schule gehen. Aber niemand hielt sich an diesen
Befehl: tagtäglich führte der Pate den Knaben zur Schule und holte
ihn wieder ab.

		Wieder waren acht Tage vergangen. Da kam der evangelische
Geistliche frühmorgens totenbleich aus der Schule. Er führte den
Knaben Christoph an der Hand, schritt über den Marktplatz und trat
ins Pfarrhaus.

		»Um Gottes willen, Martin, was giebt's?« fragte Frau Maria und
sprang von ihrem Sitze am Arbeitstischlein in die Höhe.

		»Fürchte dich nicht, Knabe; dein Gott ist mit dir!« sagte Martin
Justus mit bebenden Lippen.

		»Ich kenn' mich nimmer aus, ich kenn' mich nimmer aus,« murmelte
das Kind und begann zu weinen.

		»So scheint's oft, Knabe; aber laß dir nicht grauen,« tröstete
Justus und strich mit der Hand über die blonden Locken. »Warte
hier, setze dich aufs Kanapee – so – Maria, komm mit mir in mein
Museum!«

		Die Gatten gingen miteinander die Stiege empor, und Frau Maria
war's, als trüge sie schwere Gewichte an den Füßen.

		Das Fenster des Museums stand weit offen, von ferne her grüßten
die blauen Berge, und es war die Zeit gekommen, wo die reisenden
Saaten wogten bis zu den Bergen hinaus. – Schweigend ging Justus
auf und ab, schweigend stand die junge Frau an der Thüre und folgte
ihm angstvoll mit den Augen.
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»Der Funke ist ins Pulver gesprungen,« begann der Pfarrherr und
atmete schwer; »mich aber wird's zuerst treffen. Maria, es handelt
sich um unsre Existenz. Soll ich den Dingen ihren Lauf lassen, oder
soll ich mich stemmen gegen das Unrecht, solange es geht?«

		Ihre Augen leuchteten, als sie zu ihm trat und die Arme um ihn
schlang. »Wie könnte ich mich fürchten, solange du dich stemmst
gegen das Unrecht? Erst wenn du dem Unrecht seinen Lauf läßt, dann
werde ich mich fürchten.«

		»Und wenn du nun wüßtest, daß wir zuletzt ins Elend wandern
müssen?« fragte Justus mit bebenden Lippen.

		Da antwortete das Weib mit geröteten Wangen: »Wo du hingehst, da
will ich auch hingehen; wo du bleibst, da bleibe ich auch. Dein
Volk ist mein Volk, und dein Gott ist mein Gott.«

		Da faltete Justus die Hände und murmelte: »Ich hab's
gewußt.«

		Dann erzählte er: »Als ich vorhin den Religionsunterricht hielt,
klopfte es heftig an die Thüre, und der Gerichtschreiber trat ein.
Ich fragte ihn höflich nach seinem Begehr, da antwortete er mit
frecher Stimme, daß er mit mir nichts zu schaffen habe, er wolle
den Weißmann. ›Der Weißmann bleibt in dieser Schule,‹ sagte ich und
vertrat ihm den Weg. ›Platz da, Herr Pfarrer!‹ herrschte mich der
Mensch an. Ich aber wich um keinen Zoll und wiederholte: ›Der
Weißmann bleibt.‹ Da ging er auf mich los und wollte mich gröblich
beiseite schieben. Ich stand unbeweglich. Da nahm er mich am Arm,
schüttelte mich und zischte mir zu, so daß nur ich's hören [bookmark: page140]140 konnte: ›Geh
weg, du Sauhirt!‹ Nun war meine Geduld zu Ende, ich preßte ihm
seine Ellbogen an den Leib, hob ihn empor und trug ihn wortlos vor
die Thür. Dort setzte ich ihn ab und befahl ihm zu gehen. Er aber
entlief, wandte sich auf der Stiege, ballte die Fäuste und
kreischte: ›Ich will dir's eintränken! Amtsehrenbeleidigung!
Realinjurie! Du sollst an mich denken!«

		»Sonst ist es nichts?« rief die Pfarrfrau. »Aber Martin, wie
kannst du dich so aufregen? Dieses Geschöpf ist's ja gar nicht
wert! Du schreibst eine Beschwerde an die Regierung und mußt Recht
bekommen.«

		Justus lächelte trübe: »Recht bekommen? Du kennst die Welt
nicht, Maria!«

		»So gewiß als die Regierung die Weißmännischen nicht katholisch
erziehen lassen kann,« sagte die Frau.

		»Die Regierung hat entschieden,« sagte der Pfarrherr und zog ein
erbrochenes Schreiben aus der Tasche. »Da, lies! Die Kinder des
Weißmann sind samt und sonders in der Religion ihres Vaters zu
erziehen.«

		»Martin!« Die Pfarrfrau schlug die Hände zusammen. »Das ist ja
gegen alles Recht!«

		»Gewiß.«

		»Dann ist's unmöglich, Martin!«

		»Unmöglich? Warum denn, Maria?«

		Mit zitternden Händen nahm sie das Schriftstück und besah sich
das große Siegel. »Es ist ja des Kurfürsten Siegel, Martin!«

		»Gewiß.«

		»Unter des Kurfürsten Siegel kann doch nicht Unrecht ausgehen,
Martin?«
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»Kann nicht? Warum nicht?«

		»Martin,« sagte sie und entfaltete langsam das Schreiben, »was
soll jetzt mit dem Knaben geschehen?«

		»Wenn du einverstanden wärst – ich möchte ihn unter unserm Dache
behalten, Maria.«

		»Ich hätte dich darum gebeten, Martin, hättest du's nicht selbst
gesagt.«

		*

		Des Nachmittags ließ der Richter den evangelischen Pfarrer zu
sich rufen. Martin Philipp Justus ging ins Schloß.

		Der Richter saß an seinem Schreibpulte und wandte den Kopf
nicht, als der Geistliche eintrat.

		»Ich habe Sie citieren lassen, Herr Pfarrer!«

		»Ich wäre auch ohne Ihre Einladung gekommen, da ich mit Ihnen zu
sprechen habe, Herr Landrichter,« lautete die Antwort. »Im übrigen
ersuche ich, mir die gewöhnliche Courtoisie nicht vorzuenthalten –
Courtoisie erleichtert den Verkehr im Leben ganz ungemein.«

		Schwerfällig erhob sich Gnaden der Herr Landrichter auf die
kurzen Beine. Das feiste Gesicht war dunkelrot, und sprachlos
starrte er den Pfarrherrn an. Endlich stotterte er: »Muß gestehen,
ist mir noch niemals vorgekommen; haben merkwürdige Art zu
sprechen.«

		Hochaufgerichtet stand Justus und sah ruhig auf seinen Gegner
herab. »Sie wünschen, Herr Landrichter?«

		»Es ist mir peinlich, Herr Pfarrer, aber Sie – das heißt
zwischen Ihnen und meinem Schreiber – hm! Wie ich höre, haben Sie
den schwächlichen Mann vor versammelter Schuljugend [bookmark: page142]142 mißhandelt
und in seiner Eigenschaft als kurfürstlicher Beamter – hm! – schwer
beleidigt.«

		Mit blitzenden Augen stand Justus und sagte: »Es ist nicht wahr,
Sie sind falsch berichtet. Ich war der schwer Beleidigte, als ich
den Schreiber kurzhändig entfernte. Uebrigens habe ich die ganze
Affaire allbereits an die hochpreisliche Landesregierung
geschrieben. Das Konzept dieser meiner Darstellung wird Ihnen
morgen zugehen. Persönlichen Aufschluß verweigere ich angesichts
der obwaltenden besonderen Umstände.«

		»So? Verweigern mir persönlichen Aufschluß? Ist ja merkwürdig,
kann zu schlimmen Häusern führen. Amtsehrenbeleidigung,
Realinjurien!«

		»Was man Ihnen vorgelogen hat, Herr Landrichter, kann mir nach
diesem Empfange einerlei sein; was ich in Wahrheit gethan habe,
kann und werde ich jederzeit vor Gott und der Welt vertreten,«
sagte Justus. »Ich habe Wichtigeres mit Ihnen zu besprechen. – Doch
mit Ihrer gütigen Permission,« setzte er flüchtig lächelnd hinzu,
rückte sich einen Stuhl heran und ließ sich nieder, »wir wollen die
Unterredung führen wie weltlich und geistlich Amt miteinander am
besten verkehrt: in gegenseitiger Achtung.«

		Verwundert, ja entsetzt ließ sich Gnaden der Herr Landrichter in
seinen Lederstuhl sinken und murmelte Unverständliches vor sich
hin. Solches Gebaren war ihm wirklich noch niemals vorgekommen.

		»Herr Landrichter, was gedenken Sie über die Weißmännischen
Kinder zu beschließen?« fragte Justus.
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»Gedenken – zu beschließen?« kam's von den Lippen des andern. »Hat
ja doch hochpreisliche Landesregierung allbereits ihr Wort
gesprochen, Herr Pfarrer!«

		»Wohl nicht das letzte Wort, so Gott will,« sagte der Pfarrherr.
»Sie wissen, daß die evangelische Gemeinde sich in ihren heiligsten
Rechten gekränkt fühlt und fest entschlossen ist, diese Rechte mit
allen erlaubten Mitteln zu verfechten.«

		»Der Kuckuck soll's holen, das ganze Zeug! Bomben und Granaten
drauf! Die elende Schererei mit den Kröten! Könnten wegen meiner
türkisch werden. Krieg' halt keine Ruh' mehr vom Morgen bis zum
Abend,« polterte nun Gnaden der Herr Landrichter, als wäre er froh,
seinem Grimm doch irgendwie Luft machen zu können. – »Herr
Pfarrer,« fuhr er dann nach einer Pause mit weicher Stimme fort und
faltete die Hände über dem feisten Bauche, »nehmen Sie's nicht
übel, ich bin vorhin etwas furios gewesen. Geschäftliche
Ueberlastung, Verdrießlichkeiten vom Morgen bis zum Abend. Nichts
für ungut! Ich denke, wir können ein ruhiges Wort miteinander
reden.«

		»Nur aggreabel,« antwortete der Pfarrer höflich.

		»Na, sehen Sie! Habe stets Hochachtung empfunden vor Ihnen, Herr
Pfarrer. Im Vertrauen: Sie besitzen Einfluß, der große Haufe läuft
Ihnen blind nach – weiß es wohl. Könnten wir uns nicht gütlich
einigen über diese konträre Sache?«

		»Gewiß, Herr Landrichter. Ich proponiere Ihnen, lassen Sie die
Kinder nach wie vor ungehindert in die evangelische Schule gehen,
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diese konträre Sache definitiv entschieden ist,« sagte der Pfarrer
mit Ruhe.

		»Um Gottes willen, Herr Pfarrer, ich bitte Sie, ganz falsch
verstanden, ganz falsch! Strikter Befehl eingelaufen. Sind ja auch
davon in Kenntnis gesetzt! – Nein, ich denke an etwas andres.«
Vertraulich neigte er sich nach vorn. »Herr Pfarrer, ich glaube,
Sie haben sich verrechnet.«

		»Verrechnet?« Justus sah den dicken Herrn verwundert an.

		»Freilich, Herr Pfarrer,« sagte der andre zutraulich. »Kann
mir's ja denken – Sie wollen sich eifrig erzeigen, sich gut
anschreiben beim Dekanat und hochpreislicher simultanischer
Kirchendeputation, wollen vorwärts kommen, sind jung – ich verstehe
alles, ich bin auch jung und strebsam gewesen. Aber lassen Sie sich
raten, Sie sind ein Auswärtiger, Sie kommen aus einer andern Luft.
Ueberall ist die Luft anders, in jedem Lande. Hierorts bewirkt Ihr
Amtseifer das konträre Gegenteil Ihrer Absichten. Sehen Sie, Herr
Pfarrer, die Luft, die Luft muß einer vor allem prüfen – prüfen Sie
die Luft, lassen Sie sich raten von einem alten Praktikus.«

		»Herr Landrichter, ich sehe, Sie sind vollkommen im Irrtum,«
unterbrach ihn Justus und suchte nach Worten.

		»O bitte, Herr Pfarrer, wir sind ganz unter uns,« sagte Gnaden
der Herr Landrichter mit fettem Lächeln. »Jeder ist sich selbst der
Nächste. Glauben Sie in der That, mir läge persönlich irgend etwas
an der Konversion besagter Weißmännischer Nachkommenschaft? I
bewahre!«
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»Ich dächte doch, die religiöse Ueberzeugung eines Menschen ist
keine Kleinigkeit!« rief Justus erregt.

		Gnaden der Herr Landrichter zog die Schultern in die Höhe.
»Gewiß nicht, habe privatim auch meine festen Ueberzeugungen,
sozusagen; aber etwas aufgeklärt ist man ja doch trotz seines
amtlichen Charakters. Und sagen Sie, Herr Pfarrer, im Vertrauen,
wie kann einer beim gemeinen Volke von Ueberzeugungen reden? Zum
Lachen! Und was ist's im Grunde für ein Unterschied, ob der Görg
und die Nandel und das Lieserl, oder wie sie sonst heißen,
katholisch oder lutherisch herumlaufen, katholisch oder lutherisch
lesen und schreiben und rechnen, katholisch oder lutherisch ihre
Jungen kriegen, katholisch oder lutherisch ihre Mitmenschen beim
Kuhhandel übers Ohr hauen, katholisch oder lutherisch –«

		Justus erhob sich: »Wenn sie nur brav Steuer zahlen und
unterthänigst ruhig dahinleben! Ich verstehe, Herr Landrichter,
aber ich denke, wir beide werden uns dennoch auf diesem Gebiete
niemals verstehen. Ihnen ist der Mensch eine Nummer in Ihrem
Familien- und Herdstättenregister, ein mehr oder weniger
unterthäniges, mehr oder weniger besteuerbares Objekt, und Sie
denken geringe davon. Mir aber ist der Mensch das mit unsterblicher
Seele begabte, zwar durch Sünde und Tod und durch so manches andre
geknechtete, aber zur persönlichen Freiheit bestimmte, durch
Christum mit Gott versöhnte, zur ewigen Seligkeit berufene
Geschöpf. Und dem nach sind mir, damit ich bei Ihren Beispielen
bleibe, der Görg und die Nandel und das Lieserl höchst wichtige
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Persönlichkeiten, viel wichtigere Persönlichkeiten als so manche
andre im Lande, die selber für sich sorgen können. – Warum sage ich
Ihnen das alles? Ich muß es Ihnen dennoch sagen. Sie irren sich,
das Meinige suche ich nicht. Suchte ich das Meinige, so legte ich
mein Gewissen zwischen die Blätter hochpreislicher Generalien und
Dekrete, tränke mein Abendbier und schliefe den Schlaf des
Gerechten. Suchte ich das Meinige, dann wäre ich persona gratissima. Ich soll nach oben schauen –
o ja, ich schaue nach oben gleich Ihnen; aber zwischen Ihrem
›oben‹ und meinem ›oben‹ klafft der Abstand einer Himmelshöhe.«
Justus hielt inne, und seine Augen glühten: »Suchte ich das
Meinige, dann wäre ich das, was mich heute Ihr Schreiber genannt
hat.«

		Der Richter stand längst wieder auf den dicken Beinen. »Hat er
sich – ungebührlich – benommen?« stotterte er.

		»Ein Sauhirt wäre ich, Herr Landrichter, mit solcher
Weltanschauung,« grollte Justus. »Ich empfehle mich
gehorsamst!«

		Die Thüre schloß sich hinter der hohen Gestalt.

		Anastasius Alois Binkerl trat auf leisen Sohlen in die Stube und
räusperte sich zornig.

		»Wer ist nun hier Richter gewesen?« zischte er. »Euer Gnaden
haben meine, das heißt des Amts Sache miserabel vertreten. Und es
liegt doch, sollte ich meinen, offenkundige Amtsehrenbeleidigung
vor.«

		»Laß Er mich in Ruhe!« brummte der Richter und trat ans
Fenster.
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Binkerl folgte ihm.

		»So werde ich mich wohl selbsten meiner Haut wehren und
amtlichen Bericht aufsetzen müssen?« fragte er zornig.

		»Wie kann Er's beweisen?« fragte der andre hochfahrend. »Man
wird's Ihm einfach nicht glauben.«

		»Oho – nicht glauben? Wer war bei den Realinjurien? Die Kinder,
die wird man verhören. Und daß er mich einen kurfürstlichen Strolch
und Banditen genannt hat, unter vier Augen auf der Stiege draußen«
– Binkerls Augen funkelten –, »das beschwör' ich, dann ist's
gleich fertig.«

		»Thu Er, was Er will, mich laß Er in Frieden!« sagte Seine
Gnaden.

		Noch näher kam Binkerl und griff langsam nach dem Handgelenke
des Richters, umspannte es fest mit seinen kralligen Fingern und
murmelte: »Freilich, was ich will; aber Sie müssen mir helfen; denn
ich weiß, was ich weiß, und Sie wissen, was ich weiß.«

		Das feiste Gesicht Seiner Gnaden war seltsam grau geworden, und
seine andre Hand suchte die Krallen von seinem Handgelenke
abzustreifen. »Laß Er diese ungeeigneten Bemerkungen, diese
unerfindlichen Anspielungen auf unnachweisbare Vorgänge längst
verflossener Zeit, Binkerl. Er könnte Ungelegenheiten
bekommen!«

		Der Schreiber lachte höhnisch: »Wer?« Dann ließ er los und trat
zurück. »Nur immer Klarheit zwischen uns zweien, Gnaden Herr
Landrichter! – Die Weißmännin ist vorgeladen und wartet
draußen.«
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»Wer hat sie vorgeladen?« fragte der Richter, und seine Züge waren
schlaff.

		»Ich,« antwortete Anastasius Alois Binkerl mit Würde und ging
zur Thüre. Dort wandte er sich: »Es ist jetzt Ernst vonnöten, Herr
Landrichter.«

		Das Weib stand in der Stube.

		»Gerichtschreiber, bring Er den schriftlichen Befehl der
hochpreislichen Landesregierung!« schrie der Richter und erhob
sich.

		Mit tiefer Verbeugung überreichte Binkerl das Schreiben, und der
Richter befahl: »Les Er's vor!«

		Binkerl las, und das Weib stand regungslos.

		»Hat Sie's verstanden?« fragte der Richter.

		»Ja,« kam's von den bleichen Lippen.

		»Und wird Sie die gnädigste Regierung respektieren? Wird Sie die
Kinder gehorsamlich in die katholische Schule gehen lassen?
Antwort!«

		Das Weib schwieg.

		»Antwort,« donnerte Seine Gnaden. »Meine Zeit ist kostbar.«

		Da atmete sie tief aus: »Ich respektiere die gnädigste
Regierung. Aber ich möcht' den Menschen sehen, der mir so 'was
zumuten kann. Leib und Leben setz' ich dran. Meine Kinder werden
nicht katholisch.«

		Der Richter tobte, der Schreiber zischte. Das Weib stand
unbeweglich. Zuletzt befahl Seine Gnaden, daß man sie in den Turm
werfe und mit Ketten an die Schergenbank lege. Wortlos ging das
Weib. Auf dem Weg über den Schloßhof schüttelte sie nur immer den
Kopf, nur immer den Kopf.

		*
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Von Mund zu Mund ging die Nachricht: »Man hat die Weißmännin
eingesteckt!« Aus allen Häusern kamen die evangelischen Bürger und
versammelten sich auf dem großen Marktplatz.

		Es war ein lauwarmer Sommerabend, den Häusern entlang blühten
die Oleanderbäume, von den Fenstern ringsumher glühten die roten
Geranien hinaus in die Dämmerung. In großen schwarzen Haufen
standen die Männer und besprachen murmelnd das Ereignis. Auf den
Bänken vor den Hausthüren saßen die Frauen und flüsterten. Ganz
still verhielten sich die Kinder.

		Da öffnete sich das Rathaus, und der Bürgermeister Martin
Rampoldt erschien mit dem evangelischen Pfarrherrn auf der
Freitreppe.

		Von Gruppe zu Gruppe flogen kurze Rufe – die Häupter entblößten
sich, und lautlos standen die Bürger.

		Rampoldt trat vor und sprach mit erhobener Stimme: »Ihr lieben
Mitbürger und Glaubensgenossen! Jeder von uns weiß, warum ihr euch
bei sinkender Nacht hier versammelt habt, und die Sache der um
ihres Glaubens willen verfolgten Weißmännin ist unser aller
Sache.«

		»Das ist sie, das ist sie, recht hat er!« kam's da und dort aus
dem Haufen.

		»Und wir werden diese Sache vertreten mit aller Kraft,« fuhr der
Bürgermeister fort. »Der Herr Pfarrer und ich begeben uns sogleich
aufs Richteramt und ersuchen um Freigabe der Inhaftierten.«

		»Bravo!« kam die Antwort zurück. »Der Herr Bürgermeister und der
Herr Pfarrer, sie leben vivat hoch!«
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Brausend gingen die Rufe über den Platz. Die Gefeierten aber
winkten aus Leibeskräften ab, und Rampoldt sagte mit lauter Stimme:
»Unsre liebwerten Mitbürger aber bitten wir, sie mögen vor allen
Dingen Besonnenheit an den Tag legen. Ihr wißt, daß jede
eigenmächtige Gemeindeversammlung strikte verboten ist, und daß
unsre Feinde fort und fort auf jeden unsrer Schritte lauern.
Deshalb ersuche ich die Bürgerschaft, daß der Marktplatz in aller
Ruhe und Ordnung geräumt werde.«

		»Auch ich,« rief der Pfarrherr, »verbinde meine Bitte mit der
Bitte des Herrn Bürgermeisters. Wir wollen uns gehorsam beugen
unter das Gesetz, dann können wir auch mannhaft kämpfen für unser
Recht.«

		»Unser Recht, unser Recht!« riefen sie ringsumher. Und
Weißhäupel, der Schmied, stieg auf einen Prellstein und begann:
»Wir sind der Obrigkeit gehorsam, aber wir bleiben stehen, bis die
Herren aus dem Richteramt zurückgekommen sind. Wir halten keine
Gemeindeversammlung, aber stehen bleiben wir auf unserm Marktplatz;
das kann uns niemand verwehren. Unordnung wenn einer anzetteln
will, dann jagen wir ihn fort – aber stehen bleiben wir –«

		Lautlos horchte die Menge.

		»– könnt' ja sonsten am End' dahin kommen, daß man uns auch noch
Pfarrer und Bürgermeister aufhebt und ins Loch steckt,« vollendete
der Schmied.

		»Alle gehört ihr ins Loch, ihr Lumpenkerle!« brüllte es von der
Schloßgasse her, und eine unförmliche, dunkle Gestalt drängte sich
in den [bookmark: page151]151 nächsten Haufen. »Platz da für die Obrigkeit,
auseinander!«

		Eine Gasse bildete sich vor dem Richter, der langsam durch die
murrende Menge gegen das Rathaus herantorkelte und mit seinem Degen
in der Luft fuchtelte. Weißhäupel aber rief: »Habt ihr's gehört,
Mitbürger? Lumpenkerle nennt er uns. Wer läßt sich's gefallen?«

		Ein drohendes Gemurmel ging über den Platz. Herr Rampoldt aber
raunte dem Pfarrherrn zu: »Er ist wieder einmal betrunken. Gott
steh' uns bei, es giebt ein Unglück!« Dann rief er, so laut er
rufen konnte: »Mitbürger, hört auf mich! Achtung vor der
Obrigkeit!« Seine Stimme verhallte im Tumulte. Auf einmal aber ward
es sehr still.

		Der Pfarrherr wollte über die Freitreppe hinunter, doch Herr
Rampoldt hielt ihn am Arme fest und raunte gebieterisch: »Sie
bleiben da, Herr Pfarrer; das ist weltlich Ding und geht mich an!«
Zögernd stand Justus, dringend bat der Bürgermeister: »Wenn den
Weißmännischen überhaupt noch etwas helfen kann, so müssen Sie aus
dem Tumult zurück ins Rathaus!« Justus nickte und ging langsam in
die Thüre.

		Inmitten des Haufens aber begann der betrunkene Richter zu
toben: »Amtsehrenbeleidigung – meinen Hut vom Kopf geschlagen 
–«

		Rampoldt bahnte sich einen Weg durch die Menge, die den Rasenden
scheu umstand. »Mißverständnisse, Herr Landrichter,« rief der
Bürgermeister, bückte sich und hob den Dreispitz vom Boden; »namens
der Bürgerschaft bitte ich um Vergebung.«
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»Meinen Hut vom Kopf – meinen Kopf vom Hut – meinen Degen
zerbrochen,« tobte der Richter mit lallender Zunge.

		»Er hat ihn selber vom Kopf herunterexerziert,« rief einer aus
dem Haufen.

		»Was braucht er uns Lumpenkerle heißen!« schrie ein andrer.

		»Ruhe!« donnerte Herr Rampoldt.

		»Ich bin Zeuge!« rief eine schrille Stimme, und Alois Anastasius
Binkerl trat aus dem Haufen neben den Richter. »Der Bürgermeister
und der Pfarrer haben gehetzt, der Weißhäupel hat Gnaden dem Herrn
Landrichter den Hut vom Kopf geschlagen –«

		»Ich bin ja am andern End' draußen gewesen, Lügengeschichten!«
brach der Schmied los.

		»Ruhe!« donnerte Herr Rampoldt.

		»– und der Ulrich Hutzler hat Gnaden dem Herrn Landrichter
seinen Amtsdegen zerbrochen,« vollendete Binkerl.

		»Nicht wahr ist's, ich –« rief der angeschuldigte Bürger. Herr
Rampoldt aber schrie: »Ruhe, um Gottes willen! Es wird alles
untersucht werden. Ich bitte und befehle, daß die Bürgerschaft den
Markt räume!«

		Murrend ging die Menge auseinander, Herr Rampoldt griff dem
fluchenden Richter unter den Arm und zog ihn mit ehrerbietigen
Worten in die Schloßgasse, den Hügel hinan. Anastasius Alois
Binkerl aber bückte sich und hob die Stücke des zerbrochenen Degens
auf. »Corpus delicti,« murmelte er; »jetzt sind wir auf dem rechten
Weg: Aufruhr – kriminelle Untersuchung – Kosten über Kosten –
Sporteln. Und wie einen [bookmark: page153]153 Brummkreisel habe ich
Seine Gnaden in den Haufen gepeitscht.«

		*

		Noch in der Nacht kam Rampoldt mit mehreren Bürgern und drang in
den Pfarrherrn, er solle sich eilig nach Regensburg aufmachen und
die Sache persönlich dem Corpus
Evangelicorum des Reichstags vortragen. Hier im Orte könne er
den Weißmännischen Kindern gar nichts mehr nützen, dort aber wäre
doch noch eine Möglichkeit dazu vorhanden.

		Justus ging mit schwerem Herzen an die Notwendigkeit. Lag ja
doch die Zukunft in drückender Dunkelheit da; jeder Tag konnte neue
Verwicklungen bringen. Lange sträubte er sich. Endlich sagte er mit
einem Blick auf sein Weib, das still am Fenster saß und zum
Sternenhimmel emporschaute: »Dann wärst ja du ganz schutzlos,
Maria!«

		Sie wandte sich und schüttelte das Haupt: »Ich habe nur einen
einzigen Gedanken – daß diese Kinder nicht geärgert werden.« Sie
erhob sich. »O Martin, o ihr Herren, die ihr da steht, es
ist ein furchtbar Ding um solche Anfechtung. wie ich sie jetzt
immer vor Augen habe. Hättet ihr heute abend den Knaben Christoph
gesehen, wie ich ihn sah! ›Mutterl, Mutterl, Mutterl,‹ murmelte er
unzählige Male, und die Thränen liefen ihm über die Wangen. Dann
saß er ganz ruhig und stöhnte nur zuweilen. Ich versuchte mit ihm
zu reden, sprach ihm Trost zu, sagte, er solle sich nicht fürchten.
›Ich fürcht' mich nicht für mich,‹ antwortete er, ›aber mein
Mutterl hält's nicht aus.‹ ›Unser Herrgott wird ihr [bookmark: page154]154 beistehen,‹
antwortete ich; er weinte still in sich hinein. Dann begann er aufs
neue: ›Frau Pfarrer, ist das auch recht, einen so zu martern? Ich
schäme mich, weil ich mich da bei Ihnen verberge – hinaus sollt'
ich, ganz laut sollt' ich rufen. Und das getrau' ich mich nicht.
Wer ist jetzt bei meinen Schwestern? Die werden halt zuletzt doch
in die katholische Schul' gehen; mit Kleidern und Zuckerstückeln
wird man ihnen den Weg weisen. Die sind noch zu kindisch und lassen
sich verlocken. Wenn sie nur auch da bei Ihnen wären!‹ – Ich
antwortete ihm, daß wir sie hatten holen wollen, aber sein Vater
habe sie nicht herausgegeben. Da flüsterte er vor sich hin: ›Der
Vater, ach, der Vater!‹ Auf einmal aber stand er vor mir und sah
mich ganz entsetzt an: ›Frau Pfarrerin, wie kann mich die Obrigkeit
zum Lügen zwingen? Ich will nicht katholisch werden – lieber
sterben als so lügen!‹ – ›Solange wir können, sorgen wir für dich,
Christoph,‹ sagte ich und mußte weinen. – ›O, Sie sind gut, aber
Sie können mir auf die Länge auch nicht helfen; wer kann gegen die
große Gewalt?‹ antwortete er. – Martin, thu, was du kannst; mir
will's das Herz zersprengen.« Frau Maria stand mit gefalteten
Händen. Die Männer schwiegen, und der eine und andre fuhr sich
heimlich über die Augen.

		Justus aber sagte nach einer Weile: »Ich gehe morgen nach
Regensburg.«

		*

		Anastasius Alois Binkerl hatte viele Geschäfte in den nächsten
Tagen: Bogenlange Berichte liefen nach der Hauptstadt zu
hochpreislicher [bookmark: page155]155 Landesregierung, Berichte, als wäre ein
kurfürstlicher Beamter in Grenzburg seines Lebens nimmer sicher bei
Tag und bei Nacht. Und der Stein rollte gar zu Thal.

		Eine Kommission kam in den Markt – vornehme Herren mit steifen
Zöpfen, Schreiber mit wichtigen Gesichtern, ein ganzer Troß.

		Bei Leibesstrafe durfte fortan kein Bürger ohne Erlaubnis den
Markt verlassen. Zuerst verhörte man Binkerl über seine Beschwerden
gegen den evangelischen Pfarrer. Martin Justus wurde in absentia seines Dienstes bis auf weiteres
enthoben, seine Papiere wurden versiegelt. – Man führte die
Weißmännin aus dem Turm und verhörte sie. Das schwache Weib blieb
standhaft auf ihrer Rede, sie wolle ihre Kinder nicht katholisch
erziehen lassen. Man brachte sie wieder zurück in die Haft. – Dann
wurden die Bürger verhört, immer zwei und zwei; doch es war nicht
herauszubringen, wer dem Richter den Hut vom Kopf geworfen, noch
wer ihm den Degen zerbrochen hatte. Da gab Binkerl eidlich zu
Protokoll, Ulrich Hutzler sei der Verbrecher.

		Zwanzig Tage inquirierten und protokollierten, ratschlagten und
berichteten die hochmögenden Herren, und der katholische Kronenwirt
schrieb eine große Rechnung auf seine Tafel. – Die Kommission
rüstete sich zur Abfahrt, die Schreiber schnürten ihre
Aktenbündel.

		Da weigerte sich die evangelische Bürgerschaft, die Zeche von
vierhundertfünfzig Gulden zu bezahlen. Die Herren drohten, die
Bürger blieben fest. »Wir haben keine Kommission bestellt, also
bezahlen wir auch keine!« sagte Weißhäupel, der Schmied, auf
[bookmark: page156]156
offener Gasse, und nach etlichen Stunden lag er im Turm.

		Abermals bezogen die Herren den Sitzungssaal, und mit wichtigen
Mienen lösten die Schreiber von den Aktenbündeln die Schnüre.

		Ein großer Bericht ging zur hochpreislichen Landesregierung, und
die Landesregierung genehmigte die Exekution.

		Unter Trommelschlag rückten aus dem nächsten Städtlein fünfzig
Soldaten und bezogen Quartiere bei den evangelischen Bürgern des
rebellischen Marktes.

		Die gesamte Bürgerschaft blieb fest, gab der Soldateska, was ihr
gebührte, und bezahlte keinen Pfennig von den geforderten
Kosten.

		Da drang die Staatsgewalt ein in die Ställe der Evangelischen,
zog das beste Vieh heraus, ließ es schätzen und veranstaltete eine
öffentliche Versteigerung. Zähneknirschend standen die Besitzer
unter ihren Hausthüren und auf dem Marktplatze. Aber es kam kein
einziger Käufer, nicht Protestant, nicht Katholik. Die Kommission
beschloß, die ganze Herde durch den Ratsdiener und zwei Schergen
nach der Landeshauptstadt treiben zu lassen. »Dort werden unsre
Ochsen zu Regierungsräten gemacht,« spottete einer der
Viertelmeister, und nach etlichen Stunden lag auch er im Turme.

		Die gute alte Zeit war reich an Mitteln, den blöden Verstand der
Unterthanen zur Raison zu bringen; die gute alte Zeit steht vor
unsern sinnenden Augen als ein hundertköpfiges Scheusal, unter
dessen Klauen sich Hunderttausende in dumpfer Abhängigkeit wanden.
Erzählt eine liebe Großmutter zwischen Lichten von der guten alten
Zeit, [bookmark: page157]157
dann duftet es wie ein Sträußlein vertrockneter Veilchen; und wenn
wir die Chroniken der Vergangenheit befragen über das Wesen der
guten alten Zeit, dann riecht sie nach Schweiß und Blut, die gute
alte Zeit. –

		Die Kommission reiste ab, das Militär marschierte aus dem Thore,
die Weißmännin wurde aus dem Turme entlassen. Sieben Wochen hatte
die Frau schmachten müssen. Sie sprach kein Wort, sie schüttelte
nur immer den Kopf, als vermöchte sie das ungeheure Unrecht nicht
zu fassen und zu begreifen, und eilig ging sie über den Marktplatz
in die Hütte am Thore, in ihren verwahrlosten Haushalt.

		Ihr Mann saß auf seinem Platze und nähte, die jüngeren Kinder
waren bei Nachbarleuten. Der Schneiderhannes ging herab und reichte
ihr die Hand mit verlegenem Gesichte. Sie aber sah ihn wortlos an,
daß er die Augen niederschlug und aus der Thüre schlich. Von allen
Seiten kamen die Bürger, und man brachte ihr auch die Kinder.
Während die Stube nicht leer wurde bis zur Dunkelheit, saß sie auf
der Bank am Fensterlein; das jüngste Kind hatte sie auf dem Schoße,
die Mägdlein standen still neben ihr. Man spendete ihr viele
liebreiche Worte – sie saß wortlos, starrte vor sich hin und
schüttelte nur immer den Kopf. Spät abends kam die Pfarrfrau mit
dem Knaben Christoph auf kurze Zeit. Da weinte das Weib.

		Am nächsten Morgen wollte der Abtrünnige die beiden Mädchen zur
katholischen Schule führen. Da lief ihm sein Weib nach und
umklammerte ihn, daß er keinen Schritt weiter gehen konnte.
[bookmark: page158]158 Die
Kinder heulten, und eine große Menge Volks sammelte sich an. Ratlos
stand der Schneider und suchte sich loszumachen. Erst als das Weib
sah, daß die Kinder wieder in der Hütte waren, ließ sie ab und ging
ihnen kopfschüttelnd nach. Dann kam sie und führte die Kinder über
den Marktplatz zur evangelischen Schule.

		»Was kann unsereiner da thun?« sagte der Schneiderhannes zu
etlichen Katholiken, die zugesehen hatten.

		»Einen schweren Stein nimmst, Hannes, und gehst ins Wasser, wo's
am tiefsten ist,« brach ein Evangelischer los.

		Hannes that, als hörte er die Rede nicht. »Mit meinem Weib ist's
nimmer richtig,« raunte er den Katholischen zu; »ich krieg' das
Grausen, wenn ich sie anschau'.«

		*

		Wer kann gegen die große Gewalt? Ja, Knabe Christoph, du hast
recht – wer kann gegen die große Gewalt?

		Martin Philipp Justus hatte zu Regensburg eine gnädige Aufnahme
gefunden, seine Beschwerden waren beim Corpus Evangelicorum mit Teilnahme angehört, lange
Protokolle aufgenommen, tröstliche Versprechungen erteilt worden.
Aber gar bald hatte der Pfarrherr mit scharfem Blicke die Ohnmacht
der Herren durchschaut, hatte erkannt, daß hier zwar der Wille,
aber kein Weg vorhanden war. Getreu seinem Worte verfaßte er noch
eine freimütige Schrift und gab sie in Druck. Dann reiste er
ab.

		Etliche Tage nach seiner Heimkehr rückte abermals Militär in den
Markt, der Richter befahl [bookmark: page159]159 die gesamte Bürgerschaft
aufs Rathaus, und Anastasius Alois Binkerl verlas mit schreiender
Stimme das Urteil der hochpreislichen Regierung. Es lautete:

		1. Die Weißmännischen Kinder sind unweigerlich in der
katholischen Religion zu erziehen. Sollte die Mutter in
Halsstarrigkeit beharren, so sind die Kinder nach der Hauptstadt zu
bringen und dortselbst im Waisenhause zu behalten. Das evangelische
Pfarrweib wird unter Androhung scharfer Bestrafung beauftragt, den
Knaben Christoph binnen drei Stunden herauszugeben.

		2. Der Bürgermeister Rampoldt ist seines Amtes entsetzt. Ebenso
sind an Stelle der bisherigen evangelischen Viertelmeister neue
Viertelmeister zu wählen.

		3. Weißhäupel, der Schmied, Ulrich Hutzler und Viertelmeister
Schwarz werden wegen Aufreizung, Real- und Verbalinjurien auf vier
Wochen in den Turm gesetzt, Ulrich Hutzler hat außerdem vor
versammelter Bürgerschaft dem Richter kniefällig Abbitte zu
leisten.

		4. Je ein Achtel der Kosten haben Rampoldt, Weißhäupel, Hutzler
und Schwarz zu bezahlen, der Rest wird durch eine Kopfsteuer von
den Evangelischen erhoben.

		5. Der Pfarrer Martin Justus wäre zwar in Ansehung seiner an den
Tag gelegten aufrührerischen, ungeistlichen Gesinnung von Rechts
wegen zu kassieren. In Anbetracht seiner Jugend und früheren guten
Aufführung läßt man aber Gnade für Recht ergehen, enthebt ihn
seines Dienstes in Grenzburg und überträgt ihm die geringste
Stelle, Engloch im Gebirge. [bookmark: page160]160

		6. Der Schneider Johann Weißmann ist mit einem halben Tag Haft
zu bestrafen und dann mit Vermahnung guten Wandels zu
entlassen.

		7. Der Richter Ignaz Müller und Gerichtschreiber Anastasius
Alois Binkerl werden in Hinsicht auf den bewiesenen Eifer, die
Besonnenheit und Amtstreue allergnädigst belobigt.

		Wer kann gegen die große Gewalt? –

		Ein wundervoller Herbstmorgen lag auf dem nordgauischen Lande,
hell und klar, und über die sonnige Hochebene schwankten die Wagen,
beladen mit dem Hausrate des Pfarrherrn. Das Unrecht hatte gesiegt,
und das Recht räumte das Feld.

		In der leeren Wohnstube stand Martin Philipp Justus und suchte
das arme, gebrochene Weib zu trösten, das gekommen war, damit es
ihn zum letzten Male sähe.

		»Herr Pfarrer – das ist nicht zum Ertragen,« murmelte sie und
starrte mit ihren thränenlosen Augen ins Leere. »Das war meine
Sach', bis das Unglück gekommen ist; da hab' ich regiert, und jetzt
hab' ich nichts mehr zu sagen.«

		»Wo, gute Frau? Schaut nicht so trostlos drein!«

		»Wo, Herr Pfarrer? An den Kinderbetten hab' ich regiert, abends,
wenn alles still gewesen ist, mit Beten und Danken – und jetzt
ist's aus, jetzt hab' ich nichts mehr zu sagen.«

		»Wer kann's Euch wehren, Weißmännin? Hier ist der dreieinige
Gott und dort ist er, und er kennt Eure Not und gedenkt Euer.«

		»Ist eben doch so. Jetzt ist's aus, jetzt hab' ich an den
Kinderbetten nichts mehr zu sagen. [bookmark: page161]161 Hat die Obrigkeit das
Recht dazu, Herr Pfarrer? Sie hat's nicht, Herr Pfarrer.«

		Des Pfarrherrn Augen schwammen in Thränen. »Gottvertrauen, Frau,
Gottvertrauen! Alles auf ihn werfen! Was könnt Ihr besser machen
durch Grübeln und Sinnieren? Und laßt Euch nicht verdrängen von dem
Platz an den Betten, ja nicht!«

		»Soll ich ihnen das ausreden, was sie tagsüber lernen?« fragte
die Frau und schüttelte den Kopf.

		»Mit dem Christoph könnt Ihr reden von unserm Glauben, der ist
reif dazu. Die andern laßt in Gottesnamen,« sagte der Pfarrherr und
seufzte. »In allen Stücken aber werfet Euer Vertrauen nicht weg,
welches eine große Belohnung hat. Von Tag zu Tag betet, daß Ihr das
Richtige treffet. Ihr werdet das Richtige treffen, Gott wird's Euch
ins Herz geben. Und laßt Euch die Liebe Eurer Kinder nicht rauben.
Kinderliebe ist schon zur Hälfte Gottesliebe.« –

		Und das Weib ging langsam über den sonnenhellen Marktplatz dem
Thore zu und in die enge Gasse und sann und sann, wie sie dennoch
beten könnte mit ihren Kindern, dennoch beten, ohne
fehlzutreten.

		In die sonnige Landschaft hinaus fuhr das Wägelein, auf dem die
Pfarrleute vor einem halben Jahre ihren Einzug gehalten hatten.
Erst vor einem halben Jahre.

		Von fernher grüßten die blauen Waldberge, klar und schön, und
von Halm zu Halm liefen die weißen Fäden des Herbstes.

		Hand in Hand saßen die Vertriebenen. Die Glocken klangen mächtig
hinter ihnen, und die ganze [bookmark: page162]162 Gemeinde, Männer, Weiber,
Kinder, Vornehme und Geringe, gab ihnen das Geleite. Es war
anzuschauen wie ein langer, schwarzer Leichenzug.

		Stundenlang ging der Zug hügelauf und hügelab, durch düstere
Wälder, über helle Weideplätze, an schwarzbraunen Weihern vorüber,
in tiefem Schweigen. Längst war das Glockengeläute verhallt.

		Da kamen sie gegen Mittag über die Grenze und machten Rast auf
dem Hügel, den die drei uralten Linden krönen, heute wie
damals.

		Der abgesetzte Amtsbürgermeister trat an den Wagen und sagte mit
weithin vernehmbarer Stimme:

		»So heißt's nun scheiden, Herr Pfarrer, Frau Pfarrerin, und ist
uns nicht viel Zeit gegeben zum Abschiednehmen. In der Kirche hätte
dieser Abschied geschehen, im Rathaussaale hätten wir uns
versammeln sollen, man hat Ihnen die Kirche und uns das Rathaus
versperrt. So stehen wir hier, jenseits der Grenze, mitten in
Wäldern. Leben Sie wohl, Herr Pfarrer! Gold und Silber haben wir
nicht – Sie würden's auch nicht nehmen. Aber unsre Liebe können wir
Ihnen folgen lassen in die Ferne, und beten können wir für Sie. In
Ehren wird Ihr Name bleiben bei uns, und Kindern und Kindeskindern
werden wir erzählen von dem Pfarrherrn Martin Philipp Justus und
seiner Ehefrau, die nicht das Ihrige gesucht haben, sondern getreu
gewesen sind bis zum Ende.«

		Martin Philipp Justus stieg aus und stellte sich unter eine
breitästige Linde. Der Reif war nächtens über den Baum gegangen,
und sachte fielen die gelben Blätter. Lautlos stand die Gemeinde,
Väter hatten ihre Kinder auf den Arm [bookmark: page163]163 genommen, damit sie den
Geistlichen zum letztenmal sähen.

		Justus begann: »Ich will mich kurz fassen, und es ist wenig, was
ich noch zu sagen habe, ehe wir scheiden. Das Unrecht hat gesiegt.
Ist das eine neue Erscheinung? Wer wollte solches behaupten – seit
Abel fiel unter Kains Streichen, spreitet sich das Unrecht in allen
Landen. Wird das stets so bleiben? Wer wollte murren wider Gott und
sagen ›ja!‹ –? Er lebt und lebt in Ewigkeit und steht hoch
über dem Kampfe, der da tobt zwischen böse und gut, und spricht von
Zeit zu Zeit nur das eine Wort ›bis hierher und nicht weiter!‹ Und
dann legen sich die tobenden Wellen, und alles wird ganz stille. –
Hoffnung ist vonnöten – den Anker werfet aus und betet, daß die
Kette nicht reiße. – Wir sind unterlegen – wer wollte es leugnen?
Wer aber weiß, ob wir nicht dennoch einen großen Sieg erfochten
haben? Es hat das Unglück an manches Haus geklopft in den
vergangenen Wochen, und mancher, der sonst gleichgültig die Hände
gefaltet hat, ist auf die Kniee niedergedrückt worden. Man hat uns
das Kleinod unsers Lebens anzutasten gewagt, und mancher hat im
Kampfe erst das Gold dieses Kleinods funkeln sehen. – Aber die
Kinder! sagt ihr, und es graut euch. Wehe der Welt der Aergernis
halber, es muß ja Aergernis kommen; doch wehe dem Menschen, durch
welchen Aergernis kommt! – Wir beugen uns demütig unter die
gewaltige Hand Gottes und stehen auf und gehen unsre Wege weiter.
Was wollen wir mit unsern schwachen Gedanken? Wir werfen unsre
Sorgen auf ihn, der für uns sorgt. – [bookmark: page164]164 Uns zum Troste aber singen
wir das Kampf- und Siegeslied unsrer Kirche und freuen uns, daß wir
auch leiden dürfen um unsers Glaubens willen, gleich manchen unter
den Vätern.«

		Leise, da und dort, dann voller und voller ertönte es: »Ein'
feste Burg ist unser Gott,« die Weiber trockneten ihre Thränen und
fielen ein, die Männer hoben ihre Stimmen, als ginge es in die
Schlacht, und als man zur dritten Strophe kam, brauste es über die
herbstlichen Wälder wie Sturmesgrollen:

		»– es soll uns doch gelingen.

Der Fürst dieser Welt,

Wie sau'r er sich stellt,

Thut er uns doch nicht,

Das macht, er ist gericht't,

Ein Wörtlein kann ihn fällen.«

		Schluchzend drängten sich die Hunderte an den Wagen und drückten
die Hände und küßten die Hände. Dann fuhr der Wagen langsam in die
Tiefe des Waldes.

		Da sprang ein Knabe aus dem Dickicht.

		»Christoph, du?«

		»Ich, Herr Pfarrer, Frau Pfarrerin.«

		»Geh heim, Knabe, zu deiner Mutter!«

		»Ich geh' schon heim, Herr Pfarrer,« stieß er hervor und atmete
heftig. »Aber in fünf Jahren geh' ich auch über die Grenze!« –
Seine Augen blitzten. – »Wer kann mich hindern, Herr Pfarrer? Auf
die Wanderschaft geh' ich, in ein evangelisch Land. Dort arbeit'
ich vom Morgen bis in die Nacht, bis daß ich meine Geschwisterte zu
mir kann nehmen.«

		»Knabe, Gott sei mit dir allewege!«

		 

		 

	